
        
            
                
            
        


 
   
   


Peter Hereld

   







   TEUTONIA

   


Wenn ein Albtraum wahr wird





   

   

   


   

   Copyright © 2015 ECLIPSE BOOKS

   All rights reserved. 

   ISBN-13: 978-3946421009

   ISBN-10: 3946421008 

   Einbandgestaltung:

   Micky Koch für ECLIPSE MEDA





   



Der Autor


   Peter Hereld ... wurde 1963 in Hildesheim geboren. Der Schule folgte nach einigen Jahren diverser Tätigkeiten und einer langjährigen Selbstständigkeit die Anstellung in einem hannoverschen Werbeunternehmen. Er war unter anderem als Redakteur beim Fernsehsender H1 und der Hildesheimer TV-Produktion Fernflimmern tätig. 

   Nebenher machte er seine Leidenschaft zum Beruf und produzierte für seinen Arbeitgeber als auch für andere Unternehmen Werbefilme. 

   Und er schreibt, so viel und solange er Zeit dafür findet. 

   Veröffentlicht wurde die Kurzgeschichte Illusionen!? und im Jahre 2005 der Kriminalroman Mein achtes Leben. Im Juli 2010 erschien sein erster historischer Roman Das Geheimnis des Goldmachers, 2012 die Fortsetzung Die Braut des Silberfinders. Im Frühjahr 2015 folgte mit Des Kaisers neue Braut der dritte Teil seiner historischen Reihe um Robert und Osman. 

   Er ist Mitglied bei Homer, dem Autorenkreis für historische Literatur und den Hildesheimlichen Autoren.

   

   

   

   

   

   

   

   





   





In Gedenken an Dr. Eberhard Salzmann.

   Wir werden Dich immer im Herzen behalten.

   





   







    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    »Der 8. Mai war ein Tag der Befreiung. Er hat uns alle befreit von dem menschenverachtenden System der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft.« 

    

   Bundespräsident Richard von Weizäcker in einer Rede vor dem Bundestag zum 40. Jahrestag der bedingungslosen Kapitulation der deutschen Wehrmacht, 08.05.1985

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

   





   





DER WEG ZUM TEUTONISCHEN REICH 

    

   30.01.1933              

   Adolf Hitler wird zum Reichskanzler ernannt.

    

   04.02.1933              

   Einschränkung der Presse- und Meinungsfreiheit durch Notverordnung.

    

   27.02.1933              

   In der Nacht zum 28.02.1933 brennt das Reichstagsgebäude. Die nachfolgende Verordnung des Reichspräsidenten zum Schutz von Volk und Staat setzt weitere fundamentale Grundrechte außer Kraft.

    

   10.05.1933               

   Die Säuberung der Bibliotheken von weltbürgerlich-jüdisch-bolschewistischer-Zersetzungsliteratur endet in einer öffentlichen Bücherverbrennung.

    

   22.06.1933              

   Die SPD wird verboten, andere Parteien lösen sich unter dem Druck der nationalsozialistischen Regierung auf. Am 14.07.1933 wird die Neubildung von Parteien untersagt.

    

   17.06.1936              

   Heinrich Himmler, Reichsführer der SS, wird zugleich Chef des deutschen Polizeiapparats.

    

   12.03.1938              

   Deutsche Truppen rücken in Österreich ein.

   





   







   09.11.1938              

   Die Nacht auf den 10. November 1938 wird als Reichs-

   pogromnacht oder auch Reichskristallnacht bekannt. Parteimitglieder und SA-Schergen entzünden an vielerlei Orten Synagogen und zerstören jüdische Geschäfte.

    

   17.12.1938              

   Die deutschen Wissenschaftler Otto Hahn und Fritz Strassmann weisen nach Vorarbeit von Lise Meitner auf experimentellem Wege eine Kernspaltung nach.

    

   15.03.1939              

   Einmarsch deutscher Truppen in Prag.

    

   Juli 1939              

   Der Kernphysiker Kurt Diebner übernimmt die Leitung der Forschungsabteilung des Heereswaffenamtes (HWA) bei Berlin.

    

   02.08.1939              

   Der emigrierte deutsche Physiker und Nobelpreisträger Albert Einstein warnt in einem Schreiben an den amerikanischen Präsidenten Franklin D. Roosevelt eindringlich vor dem Bau einer deutschen Superbombe. Geheimdienstberichte untermauern die Befürchtung, dass deutsche Forschungseinrichtungen mit der Entwicklung nuklearer Waffen befasst sind. US-amerikanische Regierungskreise beschließen, mit eben dem gleichen Zweck die Kernforschung voranzutreiben. Die Bestrebungen einzelner Institute münden schließlich in das zentral organisierte Manhattan-Project.

   





   







   01.09.1939              

   Angriff deutscher Wehrmachtstruppen auf Polen.

    

   03.09.1939              

   Die Westmächte Großbritannien und Frankreich erklären dem deutschen Reich den Krieg.

    

   10.05.1940              

   Winston Churchill löst Neville Chamberlain als Premierminister des Vereinigten Königsreiches ab. Die flammenden Reden des Kriegsministers stärken den Widerstandswillen der Briten.

    

   Juni 1940              

   Deutschland beherrscht den nichtrussischen Teil Kontinentaleuropas. Der Siegeszug der Wehrmacht scheint unabwendbar.

    

   12.05.1941              

   Konrad Zuse stellte in Berlin mit dem Z3 den ersten funktionsfähigen, programmgesteuerten Rechner der Welt vor.

    

   22.06.1941              

   Überfall Deutschlands und seiner Verbündeten auf die Sowjetunion.

    

   07.12.1941              

   Angriff japanischer Truppen auf Pearl Harbor.

    

   11.12.1941               

   Adolf Hitler erklärt den Vereinigten Staaten den Krieg.

    

    

   14.12.1941              

   Der Physiker und Nobelpreisträger Werner Heisenberg, Direktor des Berliner Kaiser-Wilhelm-Instituts, behauptet, innerhalb von drei bis vier Jahren sei der Bau einer deutschen Atombombe möglich.

    

   04.06.1942              

   Die Forschungsgruppe um Werner Heisenberg lässt gegenüber Albert Speer verlauten, mit den gegenwärtig verfügbaren Kapazitäten an spaltbarem Material wäre der Bau einer Kernwaffe in absehbarer Zeit nicht zu bewerkstelligen. Währenddessen zeigen die Versuche des parallel im HWA forschenden Kurt Diebner erste Erfolge beim Bau von Atomreaktoren, die zur Erzeugung von kernwaffentauglichen Sprengsätzen unerlässlich sind.

    

   16.09.1942              

   Das Manhattan-Project wird ins Leben gerufen. Die militärische Leitung des Forschungszentrum bei Los Alamos in New Mexico obliegt Brigadegeneral Leslie L. Groves, die wissenschaftliche dem US-amerikanischen Physiker J. Robert Oppenheimer. 125.000 Menschen, so auch sämtliche Wissenschaftler mit entsprechender Qualifikation, Amerikaner und Emigranten, arbeiten nun gemeinsam an der Entwicklung einer nuklearen Waffe. 

    

   02.02.1943              

   Erste gravierende Rückschläge für die deutsche Wehrmacht. Vor den Toren Stalingrads ergeben sich 100.000 Soldaten der Sowjetarmee, weitere Rückschläge sollen folgen. 

   





   





ab 1944              

   Mithilfe zehntausender Gefangener aus dem nahe gelegenen Konzentrationslager Buchenwald entsteht in den Bergen des thüringischen Jonastals eine weitläufige Stollenanlage mit unterirdisch angelegten Forschungsstätten. Hier wird unter der Leitung Kurt Diebners mit Hochdruck die Entwicklung von Kernwaffen vorangetrieben. An anderer Stelle im gleichen Komplex arbeiten Ingenieure an der sogenannten Amerikarakete, einem tragfähigen Flugsystem mit großer Reichweite.

    

   06.06.1944              

   Der D-Day. Alliierte Kampfverbände starten einen Überraschungsangriff und landen in der nordfranzösischen Normandie.

    

   Fortlaufend              

   Alliierte Kampfverbände erringen weitere Siege und rücken von allen Himmelsrichtungen auf Berlin zu, die Wehrmacht befindet sich nun auf dem Rückzug.

    

   26.11.1944              

   Reaktorunfall in der Forschungsanlage im Jonastal kann durch den beherzten Einsatz zweier Wissenschaftler im letzten Moment verhindert werden. Während diese Einrichtung fortlaufend nuklearwaffentaugliches Material anreichert, zeigen die Ergebnisse der Arbeitsgruppe um Werner Heisenberg keine nennenswerten Fortschritte.

    

   25.04.1945              

   Sowjetische und amerikanische Truppenverbände treffen im sächsischen Torgau aufeinander, die Kapitulation der Deutschen scheint nur noch eine Frage von Tagen.

   





   







   26.04.1945              

   Von einem Truppenübungsgelände im Jonastal werden vier mit Nuklearsprengladungen bestückte V3-Raketen abgeschossen. Zwei der auch als Amerikarakete bezeichneten Flugkörper gelangen nicht bis zur US-amerikanische Küste und landen mehrere hundert Kilometer entfernt wirkungslos im Atlantik, eine weitere erreicht zwar die britische Insel, verfehlt allerdings auch ihr ursprüngliches Ziel und schlägt auf weitgehend unbewohntes Gebiet ein. Die vierte jedoch, auf das nahezu 1800 Kilometer entfernte Moskau abgefeuert, trifft mitten ins Herz der russischen Metropole. Mit einer Sprengkraft von elf Kilotonnen TNT detoniert die Bombe nahe des Roten Platzes. 210.000 Menschen sterben sofort, weitere 150.000 kurz darauf an den Folgen der Strahlung. Unbekannt ist die Anzahl derer, die an den Spätfolgen der Radioaktivität zu leiden haben.

    

   26.04.1945              

   Die Truppen der Alliierten ziehen sich wieder zurück. Adolf Hitler verlangt in seiner berühmt gewordenen Rede vor den Ruinen des Berliner Reichstages die bedingungslose Kapitulation der feindlichen Mächte und droht bei Nichtbeachtung mit weiteren nuklearen Angriffen.

    

   28.04.1945              

   Die Alliierten bieten einen Waffenstillstand an, Deutschland beharrt weiterhin auf einer Kapitulation. Die Kampfhandlungen ruhen weitestgehend.

    

    

    

   Fortlaufend              

   Während im Jonastal fieberhaft daran gearbeitet wird, radioaktives Material für weitere Nuklearwaffen anzureichern, ruhen die Hoffnungen der Regierungschefs der freien Welt auf dem Manhattan-Project.

    

   12.05.1945              

   Harry K. Daghlian, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Manhattan-Project, erzeugt versehentlich eine überkritische Masse. Es kommt zu einer Kernschmelze, in Folge dessen das gesamte Gelände radioaktiv verstrahlt wird. Die Forschungseinrichtung muss evakuiert werden.

    

   Juni 1945              

   Deutsche Flottenverbände steuern nahezu unbehelligt auf die britische und nordamerikanische Küste zu und nehmen davor Stellung.

    

   17.06.1945              

   Ohne Vorwarnung werden von den Schlachtschiffen zwei mit Nuklearwaffen bestückte Raketen auf London und New York abgefeuert, beide treffen ins Ziel. Millionen Menschen sterben, zumeist Zivilisten. 

    

   19.06.1945              

   Die Regierungen der Alliierten erklären ihre bedingungslose Kapitulation.

    

   23.06.1945              

   Die Achsenmächte Italien und Japan beanspruchen einen Anteil an den eroberten Gebieten, Hitler erklärt auch ihnen den Krieg und droht mit Atomschlägen. 

   





   





25.06.1945              

   Der italienische Regierungschef Benito Mussolini lenkt ein, einen Tag darauf der japanische Kaiser Hirohito. Beide Regierungsoberhäupter danken ab.

    

   26.06.1945              

   Adolf Hitler erklärt in seiner feierlichen Rede den Endsieg der deutschen Nation. Sämtliche Länder dieser Welt sind zukünftig ausschließlich als Provinzen des teutonischen Reiches zu betrachten.

    

   26.08.1945              

   Das Forschungsprojekt IDOL wird ins Leben gerufen. Leiter ist der deutsche Ingenieur Gottfried Krafft.

    

   





   







   FREITAG, 20.04.2012

    

    

   Berlin. Die Hauptstadt hatte ihr schönstes Kleid angelegt, und sogar der Himmel lachte dazu. Alle Sorgen sollten vergessen sein, denn es galt, das größte Fest des Jahres zu feiern.

    

    

   





   





MARBURG

    

   08:02 Uhr

    

   Trutz Marburg verließ die Untergrundbahn an der Haltestation Großer Stern, um ihn herum lachende Kinder und aufgekratzt wirkende Erwachsene. Obwohl erst kurz nach acht am frühen Morgen, rochen einige bereits nach Alkohol. 

   Er konnte die Freude der anderen nicht teilen. Während sie bis morgen früh die Arbeit ruhen lassen konnten, stand ihm der härteste Tag des Jahres bevor. Der Landesvater feierte seinen Geburtstag, bereits den 123., und das bedeutete Schwerstarbeit für ihn, dem Psychologen des Führers.

   Wie eine Flutwelle ergoss sich der Menschenstrom aus der Bahn und strebte den Rolltreppen zu, Marburg mittendrin. Ein Ellenbogen stieß in seine Seite und raubte ihm für kurze Zeit den Atem. 

   »Hey, können Sie nicht aufpassen?«, zischte Marburg und wartete auf eine Entschuldigung. Stattdessen erntete er einen finsteren Blick aus dunklen, glasigen Augen. Angriffslustig schaute ihn der Kerl an – breitschultrig und gedrungen, schwarze Haare, dunkle Haut, schlecht rasiert, Hakennase. 

   Stammt wohl aus den nordafrikanischen Provinzen. Ein Wort noch, und er hätte eine Prügelei am Hals, befürchtete Marburg. 

   Sein Gegenüber starrte ihn weiter an, ohne etwas zu sagen. Dann begann er zu grinsen, ein breites, fieses Grinsen. Die beiden dümmlich dreinblickenden Mädchen in seinen Armen fielen mit ein, was sie nicht klüger erscheinen ließ. 

   »Haste was gesagt, Blondie?« 

   Der Gestank von Alkohol schlug Marburg entgegen. 

   ›Lach nur, ich habe keine Zeit für deine Spielchen, schließlich wartet der Führer auf mich‹, dachte er und wusste doch im gleichen Moment, es war bestenfalls die halbe Wahrheit.

   »Gibt es Probleme, Herr Major?«

   Zwei blonde Hünen in SS-Uniformen hatten den Dunkelhaarigen und seine beiden Begleiterinnen in die Mitte genommen. Der lachte nun nicht mehr, ebenso wenig die Mädchen.

   »Ich weiß nicht, Dienel – fragen Sie lieber ihn, ob er ein Problem mit mir hat«, antwortete Marburg und nickte in die Richtung des Raufbolds.

   »Und, Kaffer? Du hast den Major gehört! Hast du ein Problem mit ihm?«

   »Nein, Herr Untersturmführer, kein Problem«, kam es stockend zurück.

   »Und ihr? Was habt ihr mit dem Kerl zu schaffen?«

   Die beiden Mädchen nahmen Abstand zu ihrem Begleiter, offensichtlich wollten sie nichts mehr mit ihm zu tun haben.

   »Wir kennen ihn gar nicht!«, sagte die eine.

   »Er hat uns nur zu einem Bier eingeladen«, die andere.

   »Dann zieht gefälligst Leine und sucht euch einen richtigen Deutschen zum Feiern, bevor wir euch noch zur Wache mitnehmen.«

   Das musste man ihnen kein zweites Mal sagen. Augenblicklich ließen sie ihren Gönner stehen und verschwanden in der Menge.

   »Und nun zu dir. Wo kommst du her, Kaffer?«

   »Aus Casablanca, Herr Untersturmführer!«

   »Sag‘ ich doch. Ein Kaffer«, erwiderte Dienel und lachte. 

   »Warum bist du hier und nicht in der tunesischen Provinz?«

   Der Dunkelhaarige stockte kurz, doch er ersparte sich eine Richtigstellung. Inzwischen hatte sich eine Menschentraube um sie herum gebildet. Ein Mädchen flüsterte einer Frau etwas ins Ohr, woraufhin diese rasch den Kopf schüttelte. Marburg fragte sich, ob es wohl besser im Geografie-Unterricht aufgepasst hatte als der Untersturmführer.

   »Ich bin hier, um den Geburtstag des Führers zu feiern«, antwortete der Marokkaner schließlich.

   »Aha! Und du feierst seinen Geburtstag, indem du rumpöbelst? Ich denke, wir nehmen dich mit, bevor du noch mehr Ärger machst«, sagte Dienel und griff dem Dunkelhaarigen fest unter die Arme, sein bislang stumm gebliebener Kollege tat es ihm auf der anderen Seite gleich.

   »Ach, es ist ja nichts passiert, lassen Sie ihn gehen.«

    »Herr Major?« 

   Der Untersturmführer glaubte, nicht recht zu hören.

   »Sie haben mich schon richtig verstanden. Er ist den Aufwand nicht wert. Vermutlich hat er mich aus Versehen gestoßen. Das kann schon mal vorkommen in dem Gewimmel, nicht wahr?« 

   Marburg schaute zum Fremden, der sofort eifrig nickte. 

   »Wenn Sie meinen«, entgegnete Dienel und ließ den Marokkaner widerwillig los. Dann schickte er ein aufforderndes »Und?« hinterher.

   Der Angesprochene schluckte, da er nicht recht wusste, was der Uniformierte von ihm wollte. Dann schien er zu begreifen und rang sich ein Lächeln ab. »Vielen Dank, Herr Major!«

   Dienel schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er etwas anderes erwartet. Marburg hob unmerklich seine rechte Hand und dem Dunkelhaarigen ging endlich ein Licht auf. 

   »Heil Hitler!«, rief er mit Inbrunst und knallte die Hacken zusammen.

   »Heil Hitler!«, kam es gelangweilt zurück.

   »Nun sieh zu, dass du Land gewinnst, verdammter Kaffer. Und benimm dich gefälligst.«

   »Jawohl!«, kam es noch zurück, dann war er auch schon weg.

   »Undankbarer Bursche – wenn man bedenkt, dass unsere Agrartechniker seine staubige Wüste in urbares Land verwandelt haben.« 

   Dienel sah ihm hinterher und schüttelte den Kopf. 

   »Herr Major, zu Ihrer eigenen Sicherheit sollten Sie die Uniform anlegen, wenn Sie das Haus verlassen. Noch dazu an einem Tag wie diesem. Sie sehen doch selbst, welches Gesindel sich hier herumtreibt.«

   Marburg schaute sich um. Tatsächlich – selten hatte er so viele dunkelhäutige Menschen gesehen. Zur größten Feier des Jahres schienen sie aus allen Provinzen des Reiches in die Hauptstadt gekommen zu sein. Er selbst, ganz Herrenmensch mit weißblondem Haar und strahlendblauen Augen, wirkte fast wie ein Fremdkörper unter ihnen – und das in Berlin. 

   »Sie wissen selbst, wie sie über uns denken.«

   Marburg musste dem Untersturmführer Recht geben. Obwohl bereits drei Generationen dem Kriegsende folgten, waren die Deutschen bei den Kolonisten nicht gern gesehen, schon gar nicht, wenn sie mit einem arischen Äußeren gesegnet waren. 

   Inzwischen hatten sie die Rolltreppe betreten und fuhren nach oben. Lautes Johlen und Lachen aus tausenden von Kehlen drang zu ihnen durch, dazwischen Fetzen von Marschmusik. Das Reich feierte überall auf der Welt seinen Führer, und hier in Berlin natürlich mit besonderer Begeisterung. 

   Dienel rang offensichtlich mit sich. Schließlich brach es aus ihm heraus. 

   »Herr Major, ich muss zukünftig darauf bestehen, dass Sie den Geleitschutz in Anspruch nehmen, sobald Sie das Haus verlassen – schließlich bin ich für Ihre Sicherheit verantwortlich. Wenn der Führer wüsste, dass Sie allein in der Stadt unterwegs sind, nicht auszudenken. Sie sind ihm doch so wichtig.«

   »Aber machen Sie doch aus einer Mücke keinen Elefanten, Dienel. Es ist doch nichts passiert«, erwiderte Marburg gereizt. 

   So weit käme es noch, ständig auf Schritt und Tritt begleitet zu werden.

   Sie hatten den Gehsteig erreicht, vor ihnen lag die Straße des 26. Juni. Keine hundert Schritte entfernt ragte die Siegessäule in den Berliner Morgenhimmel. 

   Marburg atmete auf. Es war immer wieder ein Erlebnis, aus den muffigen Gewölben der Untergrundbahn ins pralle Berliner Leben zu treten. Insbesondere am Geburtstag des Führers, da die Straßen rund um den Großen Stern für den Automobilverkehr weiträumig gesperrt waren. Er genoss den Jubel und Trubel, den die Feierlichkeiten mit sich brachten. Die Menschen lachten, sangen und tranken, als wenn es kein Morgen gäbe. Es lag eine Freude und Unbekümmertheit in der Luft, die man im grauen, trüben Alltag, vergeblich suchte.

   Marburg erfreute sich am blauen Himmel über der Reichshauptstadt. Drei gewaltige Zeppeline zogen ihre Kreise. Wie immer am 20. April hatte man tags zuvor sämtliche Kraftwerke im Umkreis von 30 Kilometern abgeschaltet und die Wolken weiträumig außerhalb der Stadtgrenzen abregnen lassen. Weder ein bedeckter Himmel noch Rußfahnen von der Braunkohleverbrennung sollten die Feierlichkeiten trüben. Nur mit warmen Temperaturen konnten die Wetterkonstrukteure nicht dienen – noch nicht. Wie für die Jahreszeit üblich, war es empfindlich kalt. 

   Vorbei an Wurst- und Bierständen bahnten sich die drei einen Weg durch die Menge. Ein Blasorchester spielte deutsches Liedgut. Marburg schaute nach links, den Boulevard hinunter. Weit in der Ferne konnte er das Brandenburger Tor erkennen, dahinter die Prunkbauten der Parteibonzen entlang der Allee Unter den Linden. Flankiert wurden beide Straßen von einem Fahnenmeer mit Hakenkreuzflaggen bis hin zur Siegessäule und darüber hinaus. Dazwischen Buden, Kapellen und Menschen, soweit das Auge reichte. 

   Vor ihnen, auf dem Gelände des ehemaligen Tiergartens, lag des Führers und seines engsten Stabes Domizil. Offiziell Neue Reichskanzlei genannt, wurde es von dem einen oder anderen Berliner auch schon mal hinter vorgehaltener Hand als Hitlerhütte bezeichnet, obwohl angesichts des stattlichen Palastes von einer Hütte keine Rede sein konnte. Ein vier Meter hoher Zaun aus massivem Stahl, gekrönt von einer dornigen Schlange aus Stacheldraht, umsäumte das Gebäude weiträumig. Das einzige Tor wurde von einem guten Dutzend SS-Soldaten bewacht, alle mit Gardemaß und bis an die Zähne bewaffnet, die keinen Zweifel aufkommen ließen, was mit ungebetenen Eindringlingen geschehen würde.

   »Heil Hitler, Herr Major. Ihre rechte Hand, bitteschön!«

   Marburg und Obersturmführer Gruber, der kommandierende Offizier der Torwache, waren bestens miteinander bekannt. In den letzten drei Jahre sahen sie sich nahezu täglich, hatten auch schon nach Dienstschluss gemeinsam das eine oder andere Gläschen Bier getrunken, dennoch galt es, die immer gleiche Prozedur durchzuführen. Marburg legte seine Hand auf das tragbare Lesegerät und eine grüne Kontrollleuchte bestätigte, dass es sich bei ihm nicht um einen Doppelgänger handelte.

   »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag, Herr Major!«

   »Danke.« 

   Müde hob Marburg seinen Arm zum deutschen Gruß, dann betrat er die Metallschleuse. Da er keine Waffe bei sich trug, konnte er ungehindert passieren, sein Begleitschutz hingegen musste die Revolver zurücklassen. Sorgsam wurden sie in zwei nummerierte Metallkästchen gelegt und die Besitzer erhielten dafür einen Beleg mit der dazugehörigen Ziffer. Nur einige handverlesene Wachleute durften auf diesem Gelände eine Waffe tragen. Marburg und seine Begleiter gehörten nicht dazu.

   Einige hundert Meter voraus lag die eindrucksvolle Reichskanzlei, ringsherum flaches Gelände. Kein Busch, kein Baum sollte die freie Sicht behindern. Zudem waren Hundestaffeln als Patrouillen unterwegs. Das neuklassizistische, schneeweiße Gebäude wirkte wie ein überdimensioniertes Duplikat des nordamerikanischen Kapitols, auch wenn Generalbauinspektor Friedhelm von Grünhagen, der Architekt und Speers Nachfolger, dies sicherlich nicht gern gehört hätte. 

   Doch schließlich war ihm gar keine andere Wahl geblieben, denn es wurde gemunkelt, dem Führer sei eines Nachts die Vision für seinen Sitz im Traum erschienen und er habe sie tags darauf auf einem Blatt Papier skizziert. Die frappierende Ähnlichkeit der mittig angeordneten Kuppel und der ausladenden Seitenflügel mit dem Kapitol in Washington wurde ebenso wenig disputiert wie andere seiner genialen Eingebungen.

   Der Schatten, den das gewaltige Kuppeldach bis zum Sockel der Siegessäule warf, ließ Marburg frösteln. Er schaute nach oben. Gute hundertfünfzig Meter über der Erde thronte der Reichsadler auf der Spitze des Bauwerks und zeigte dem Rest der Welt seine scharfen Krallen. Einmal mehr empfand Marburg den Anblick dieser Demonstration deutscher Kampfeskraft als ebenso eindrucksvoll wie beängstigend. 

   Die Treppenstufen zur Säulenarkade, achtundachtzig an der Zahl, schienen kein Ende zu nehmen, doch schließlich hatten Marburg und seine Begleiter die Ebene des Hauptportals erreicht. Acht Pfeiler aus weißem Marmor, nahezu vier Meter im Durchmesser und über dreißig hoch, erinnerten an das bislang einzige, tausend Jahre währende Reich. Doch wer konnte Zweifel hegen, angesichts der übermächtigen Dominanz, dass die Deutschen die Römer an Beständigkeit noch übertreffen würden. Vor über einem halben Jahrhundert hatte eine neue Ära begonnen, unvergleichlich in der Geschichte der Menschheit.

   Haushohe Panzerglastüren glitten wie von Geisterhand auseinander. Vor Marburg lag eines der beeindruckendsten Foyers der Neuzeit. Auf Hochglanz polierter, norditalienischer Marmor, fein strukturiert und von graubrauner Farbe, zog sich von der Eingangshalle bis zum gegenüberliegenden Ende der Rotunde. Nur acht Säulen unterbrachen das spiegelglatte Areal, beängstigend wenig nach Marburgs Empfinden, denn sie mussten das enorme Gewicht des Daches tragen. Obwohl schon tausendmal gesehen, wanderte sein Blick wieder nach oben in das Gewölbe der Kuppel. Dort gingen, naturalistisch gemalt, wie es der Führer mochte, nordisch-germanische Götter ihrer Jagdleidenschaft nach. Und erneut wurde Marburg schwindlig beim Betrachten der Gestalten, gute hundert Meter über seinem Kopf. 

   »Heil Hitler, Herr Major, wir verlassen Sie jetzt«, riss ihn Dienel aus seinen Gedanken. »Geben Sie Bescheid, wenn Sie das Gebäude verlassen, damit wir Sie nach Hause fahren können. Sie sollten heute nicht allein unterwegs sein.«

   Marburg nickte kurz, dann machten seine Begleiter kehrt.

   Vor ihm lag der Eingang zum Westflügel. Er passierte eine weitere Sicherheitsschleuse und erreichte schließlich den bestbewachten Fahrstuhl des Reiches. Der Posten sprang auf, grüßte eifrig und drückte seine Hand auf ein optisches Lesegerät. Wortlos tat es ihm Marburg gleich, dann öffneten sich die schweren Stahltüren und gaben den Blick aufs Innere des Aufzugs frei. In Anbetracht der enormen Sicherheitsvorkehrungen, mit denen der Zugang in des Führers Refugium versehen war, wirkte er erstaunlich klein. Bestenfalls zwei Personen passten hinein, doch natürlich war dies wohlbedacht. So sollte sich keine größere Gruppe den Weg nach unten bahnen können. 

   ›Erstaunlich‹, dachte Marburg, ›dass der Führer derart vor feindlichen Übergriffen geschützt wird, obwohl er sich doch weltweit größter Wertschätzung erfreut.‹ 

   Mit atemberaubender Geschwindigkeit rauschte der Fahrstuhl abwärts, fast eine Minute lang. Marburg wusste nicht genau, wie tief es hinab ging, doch einige hundert Meter mochten es sicherlich sein. 

   Endlich öffnete sich die Tür und er betrat eine vollkommen andere Welt.

   Wirkte das Reichskanzleramt oberirdisch wie eine unstimmige Mischung aus römischer Opulenz und germanischer Heldenverehrung, so erweckte der unterirdische Trakt den Eindruck einer klinisch sterilen Forschungseinrichtung. Die dritte und letzte Sicherheitsschleuse wartete auf ihn, eindeutig die unangenehmste. Während sich Marburg der Kleidung entledigte und sie ordentlich gefaltet in einem Behälter mit seinem Namen verstaute, spürte er, wie die Linsen der auf ihn gerichteten Kameras jeden Quadratmillimeter seines Körpers studierten und überprüften. Er dachte an die Männer hinter den Monitoren, wie sie wohl feixend seine dürre, schlaksige Figur kommentieren würden – ein ausgesprochen erniedrigendes Gefühl.  

   Eine grüne Lampe leuchtete auf und das menschenunwürdige Schauspiel fand ein Ende. Von einem kleinen Tisch bediente er sich der frischen Unterwäsche und Socken, dann schlüpfte er in einen einteiligen, dunkelblauen Schutzanzug und weiße Kunststoffpantoffeln.

   Vor ihm öffneten sich, wie von Geisterhand, die Türen.

   »Herr Major, Sie kommen spät. Der Führer erwartet Sie schon«, hielt sich Hansmann nicht mit langen Vorreden auf. Der Dienst habende Techniker klang vorwurfsvoll. »Sie wissen doch, er bedarf gerade am heutigen Tage ganz besonders Ihres Beistands.«

   Marburg sparte sich eine Entschuldigung und blickte stattdessen auf seine Uhr. Er war vier Minuten zu spät. Ohne den Vorfall in der U-Bahnstation wäre er pünktlich gewesen, doch das würde seinen Patienten nicht interessieren. 

   »Dann lassen Sie uns schnell zu ihm gehen und nicht lange Reden führen«, kanzelte er den Techniker brüsk ab. Marburg mochte Hansmann nicht. Ständig machte er ihm Vorhaltungen und wollte alles besser wissen. 

   ›Der hat doch keine Ahnung, welche Arbeit hier auf mich wartet‹, dachte Marburg. ›Die Aufgaben eines Psychologen sind beileibe kein Zuckerschlecken. Schon gar nicht, wenn es sich bei dem Patienten um einen 123 Jahre alten, halsstarrigen Mann handelt, einem Mann zudem, der jegliches Interesse am Leben verloren hat.‹

   Der untersetzte Hansmann watschelte voran, leise vor sich hin grummelnd. Er sah in seinem weißen Kittel wie ein Arzt aus, doch steckten in den Taschen nicht Stethoskop und Mundspachtel, sondern Phasenprüfer und Schraubendreher.

   Wortlos öffnete er die Tür zu einer Thermoschleuse und ließ den Major eintreten. Er selbst blieb draußen und mit ihm die Kälte. Zischend schloss sich die Schleuse hinter Marburg, und sofort zog eine angenehm wohlige Gänsehaut über seinen Rücken. Es war deutlich wärmer als in den Gängen zuvor. Die Anzeige eines überdimensionalen Thermometers, dem einzigen Gegenstand in dem sonst kahlen Raum, stieg langsam von 17 Grad Celsius bis sie schließlich bei 22 Grad stoppte. Ein neuerliches Zischen, und nach unzähligen Sicherheitskontrollen und Schleusen war Marburg endlich an seiner Arbeitsstelle eingetroffen, in der guten Stube des Führers, wie Trutz sie gern bezeichnete.

   »Herr Major! Was zum Teufel fällt Ihnen ein?«

   Obwohl er es erwartet hatte, zuckte Marburg zusammen. Die unverwechselbare Stimme, zumal mit Schärfe intoniert, ging ihm immer noch durch Mark und Bein. Dreißig Meter lagen noch zwischen ihm und dem riesigen Schreibtisch aus schwerem Eichenholz, und dennoch war es Marburg, als habe Hitler direkt neben ihm gestanden und in sein Ohr gebrüllt.

   »Heil, Herr Führer … und alles Gute zum Geburtstag!«

   »Na, da haben Sie mir ja ein schönes Geschenk bereitet, Marburg. Lassen mich hier eine Ewigkeit auf sich warten. Wenn das Ihre Art ist, einen Jubilar zu feiern, dann verzichte ich zukünftig auf die Ehre.« 

   Marburg ließ ihn reden. In manchen Situationen musste er der Wut seines Schützlings einfach nur freien Lauf lassen. Der Führer würde sich auch bald wieder beruhigt haben. Er hatte sich im Laufe der Jahre damit abgefunden, als Blitzableiter für die unberechenbaren Launen Hitlers herzuhalten. Im Grunde genommen gehörte es sogar zu den Aufgaben eines Psychologen, seinem Patienten als Ventil zu dienen. Dessen gegenwärtigen Unwillen hatte er sich zudem auch ganz sicher  selbst zuzuschreiben. 

   Marburg hatte inzwischen den Raum durchschritten und den Schreibtisch am anderen Ende erreicht, obenauf, ihm zugewandt, lagen Schreibblock und Stift. Er setzte sich, ihm gegenüber die markante Silhouette des Gebieters der Welt.

   »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, Herr Führer«, sagte Marburg betont ruhig und schob den Schreibblock beiseite. Darunter kam ein schmales Paket zum Vorschein, ganz traditionell in braunes Packpapier eingeschlagen und mit einem Schnürband über Kreuz verknotet. Da er selbst nichts von draußen mitbringen durfte, hatte Marburg das Paket ebenso wie den Schreibblock hier deponieren lassen.

   »Sehr aufmerksam von Ihnen, Trutz.« 

   Der Führer nannte ihn nicht oft beim Vornamen. Er klänge so aufsässig, hatte Hitler ihm einmal verraten, und Aufsässigkeit hasste er wie die Pest. Die persönliche Ansprache an diesem Morgen sagte viel über seine Gemütslage aus. Eine gewisse Form von Sentimentalität, hervorgerufen durch den Geburtstag und die besonderen Lebensumstände, in denen er sich seit nunmehr 38 Jahren befand.

   »Packen Sie’s doch bitte für mich aus, Sie wissen, mein altes Leiden«, lachte er bitter.

   »Aber gern, mein Führer!« Marburg suchte nach einem Messer, um die Schnur durchzutrennen. Natürlich erfolglos. Er schaute sich den Knoten genauer an. Locker geknüpft wie er war, reichte ein leichter Zug an einem Ende und die Schnur war gelöst. 

   ›Hier achtet man wirklich auf alles‹, dachte Marburg, beeindruckt von der Umsicht. 

   Er wickelte ein Bild, kaum größer als sein Schreibblock, aus dem Papier und streckte es über den Schreibtisch der Silhouette des Führers entgegen.

   Die Reflexion einer Glaslinse blitzte aus dem Dunkel hervor, das leise Summen eines winzigen Motors war zu hören. 

   »Wie herrlich! Mag das wirklich ein Bild von Professor Gradl sein? Ich sehe seine Signatur, erkenne den Pinselstrich. Doch wie ist das möglich? Alle Bilder, die er jemals gemalt hat, befinden sich bereits in meinem Besitz, und er ist schon lange tot. Nein, Marburg, ich nehm’s Ihnen nicht übel, wenn Sie mir eine besondere Freude bereiten wollten, doch bei dem Bild muss es sich um eine Fälschung handeln.«

   Marburg lächelte. Er hatte mit dieser Reaktion gerechnet, kannte er seinen Patienten inzwischen fast besser als sich selbst.

   »Sie lächeln, Herr Major? Etwa, weil ich Ihren Schwindel aufgedeckt habe?«, folgte prompt die Reaktion auf Marburgs Mienenspiel. Hitlers Stimme klang triumphierend.

   »Aber nein, Herr Führer, auch wenn ich Sie nicht gern verbessere, aber diesmal liegen Sie falsch. Dieses Bild stammt aus dem Nachlass von Professor Hermann Gradl. Ein Großneffe von ihm hat es, vergraben zwischen Kisten und Kartons, auf seinem Dachspeicher ausfindig gemacht, bis dato wusste er selbst nichts davon. Sofort hat er uns den Fund gemeldet, um ihn Euch zum Geburtstag zu überreichen, mit den besten Wünschen selbstverständlich.« Den vom Neffen geforderten Preis von 15.000 Reichsmark behielt Marburg für sich. Er wollte die Freude des Führers nicht unnötig schmälern.

   Hitler klang gerührt. »Lasst dem Mann meinen besten Dank ausrichten.«

   Wäre es nicht völlig ausgeschlossen gewesen, hätte Marburg hinter dem Glitzern aus dem Dunkel die eine oder andere Träne vermutet. Tatsächlich war es nur die Reflexion eines Kameraobjektivs.

   »Ich erkenne fast nichts – machen Sie etwas Licht, Major.«

   Marburg zog an der Kordel der Schreibtischlampe, über der Birne spannte ein grüner Stoffschirm. Sie wirkte ebenso antiquiert wie der Rest der Büroeinrichtung. Überhaupt schien hier die Zeit schon seit Jahrzehnten stehen geblieben zu sein. Die Lampe verbreitete nur ein trübes, schummriges Licht, aber immerhin war sie keine Attrappe, wie so vieles andere in diesem Raum. 

   Zuvor ließ sich nur erahnen, dass die Wände vollständig mit Gemälden behangen waren, nun aber erkannte Marburg auch die Motive auf den Bildern. Landschaftsmalereien reihten sich nahtlos aneinander, in schwere, verschnörkelte Rahmen gefasst, weitgehend naturalistisch, fast so, als seien sie fotografiert worden. Des Führers größte Leidenschaft, neben der für sein Volk, ließ sich unschwer erkennen.

   Marburg beobachtete zaghaft sein Gegenüber am Schreibtisch. Er wusste sehr wohl, was er zu sehen bekommen würde, hätte sich die Illusion dennoch gerne erhalten. Es erleichterte ihm die Arbeit, einen Menschen vor sich zu wähnen und nicht nur eine mit Kamera und Lautsprecher bestückte Puppe. 

   »Na, wie seh’ ich aus, Major?« Wieder dieses bittere Lachen.

   Wenn er so weitermacht, dachte Marburg, ersäuft er noch im Selbstmitleid. 

   »Keinen Tag älter als sonst«, antwortete er provokant und blickte geradewegs in die beiden Linsen der Kamera. 

   Keine Reaktion.

   Zum Scherzen war der Führer noch nie aufgelegt gewesen, und an seinem Geburtstag offenkundig schon gar nicht. Marburg hatte auch nicht vorgehabt, Witze zu reißen, vielmehr wollte er seinen Patienten aufregen, aus seinen Depressionen herausholen. Und wenn er ihn wütend machte, nötigenfalls sogar auf seinen Therapeuten, dann sollte es ihm an diesem besonderen Tage auch recht sein. 

   Trutz musterte die Attrappe auf der anderen Seite des Schreibtisches. Hitler hatte seinerzeit darauf bestanden, seinem körperlosen Dasein in den unzähligen Schaltungen des IDOL-Projektes eine Gestalt zu geben. Beließ man es bei dem schummrigen Halbdunkel, funktionierte die Illusion immerhin solange, bis die Bewegungslosigkeit die Imitation letztlich als das entlarvte, was sie war: eine lebensgroßes Puppe mit den Zügen des Führers. Bei Licht wirkte die ganze Szene nur noch absurd. Das schwarze, streng zur Seite gekämmte Haar glänzte pomadig im spärlichen Licht der Lampe, die Sitzhaltung wirkte steif und angespannt, die Unterarme ruhten auf der Tischplatte mit zu Fäusten geballten Händen. Er trug, wie zu Lebzeiten, die Uniform eines Soldaten, das Hemd bis obenhin zugeknöpft. Hinter den Attrappen seiner Augäpfel konnte Trutz eine Bewegung erkennen. Die Linsen der Kameras stellten sich offenbar auf die neuen Lichtverhältnisse ein. Obwohl Marburg eine Puppe vor sich hatte, täuschend echt zwar, aber ohne jede mechanische Motorik, meinte er, ein Stirnrunzeln ausgemacht zu haben.

   »Wissen Sie Marburg, ich kann Sie wirklich leiden, aber an Ihren Humor werde ich mich nie gewöhnen.«

   »Dann gelingt es mir zumindest immer wieder, Sie zu überraschen.«

   Ohne eine Antwort abzuwarten, hielt Marburg das Bild dicht vor den Kopf der Attrappe. Die Schärfenautomatik der Kameraobjektive summte leise. 

   »Was für ein großer Künstler«, tönte es aus dem Lautsprecher, während die Lampe die unwirkliche Szene erhellte. 

   Marburg empfand Hitlers Stimme künstlicher als jemals zuvor. 

   »Wie gerne würde ich jetzt meine Finger über das Bild streichen lassen, jeden einzelnen Pinselstrich fühlen. Ach Trutz, was ist das für ein Leben, als körperloses Wesen dahinzuvegetieren.«

   Wieder nur der Vorname. 

   ›Wie immer bedarf der Führer an seinem Ehrentag meiner besonderen Zuwendung‹, dachte Marburg und versuchte seinen Patienten aufzumuntern.

   »Sie wären schon lange tot, wenn es nicht IDOL gäbe, Herr Führer. Kein Mensch hat jemals Ihr Alter erreicht.«

   »Aber bin ich nicht schon längst tot? Ohne Körper und ohne Sinne, wie eine Pflanze? Nur eine Vielzahl elektronischer Schaltungen in Kraffts Höllenapparatur?«

   »Aber Herr Führer, wie können Sie das sagen? Sie sind in der Lage zu sehen, zu hören, zu kommunizieren und sich auszutauschen. Sie erleben, wie Ihr Werk blüht und gedeiht. Eine Pflanze kann das nicht.«

    Hundert Mal schon hatte Marburg diese Diskussion geführt, und es sollten weitere hundert Male folgen, so er denn der Psychologe des mächtigsten Mannes der Welt bleiben würde.

   »Aber ich möchte riechen, schmecken, essen, tasten. Verdammt-noch-eins, ich gäbe alles dafür, endlich wieder einmal zu pissen wie ein normaler Mann! Können Sie sich das nicht vorstellen?«

   »Aber die besten Wissenschaftler des Reiches arbeiten daran, das wissen Sie doch.«

   »Wie lange kriege ich das schon zu hören, ohne dass etwas geschieht? Wenn’s nicht bald soweit ist, verliere ich noch den Verstand.«

   ›Das wäre nicht das erste Mal‹, erinnerte sich Marburg, sagte aber nichts. 

   Seine Gedanken schweiften ab zu jener Zeit kurz nach Kriegsende, lange vor seiner Geburt, als die Weichen für ein wissenschaftliches Unternehmen gestellt wurden, das seinesgleichen sucht. Der Kopf des Nationalsozialismus musste erhalten bleiben, darüber waren sich die Funktionäre des Reiches einig. Der Personenkult um Adolf Hitler war überlebensnotwendig für den Erhalt des Systems. Die fähigsten Mediziner des Landes versuchten der Alterung seines Körpers möglichst lange entgegenzuwirken, doch sie stießen bald an ihre Grenzen. So entstand parallel ein völlig anders gelagerter Versuch, Gott ein Schnäppchen zu schlagen: das Projekt IDOL. Seit 1945 arbeiteten Physiker, Biochemiker und Elektronikexperten daran, ein künstliches Gehirn zu erschaffen – mit dem Vorsatz, dem Geist Adolf Hitlers, losgelöst von seinem Körper, eine neue Heimat zu geben. Die beteiligten Wissenschaftler hatten Teilaufgaben zu lösen, sodass nur eine Handvoll von ihnen wussten, worauf ihre Arbeit abzielte. Es standen unbegrenzte finanzielle Mittel zur Verfügung und es existierten weder moralische noch ethische Bedenken bei der Entwicklung der Maschine. Kriegsgefangene fanden Verwendung bei den zahlreichen medizinischen Versuchen. Tausende von ihnen sollten im Laufe der folgenden Jahre für das Projekt ihr Leben lassen. Am Stadtrand von Berlin entstand eine eigenständige Siedlung für über zehntausend Mitarbeiter, ebenso eine Universität, an der die fähigsten Wissenschaftler aus allen Teilen der Welt zusammengebracht wurden. Wer nicht Willens war, für das Reich zu arbeiten, wurde massivem Druck ausgesetzt, immerhin hatten die meisten Familie. Neue, interdisziplinär ausgerichtete Studiengänge wurden geschaffen. Medizin, Physik, Chemie und Biologie waren an dieser Hochschule keine eigenständigen Naturwissenschaften mehr, sondern eng miteinander vernetzt, Teilbereiche einer eigens auf das Projekt IDOL ausgerichteten Forschungslehre.   

   Schaltkreise, die zu Beginn der Entwicklungen noch ganze Lagerhallen füllten, passten bald auf Leiterplatten von der Größe eines Daumennagels. Die Technik der miniaturisierten Schaltkreise und Transistoren erreichten unvorstellbare Dimensionen, unfassbar für Laien. Marburg entsann sich eines Gesprächs mit Newman, einem Neurophysiker des IDOL-Projektes. Sie sprachen über Synapsen und Nervenzellen, erörterten die Funktionsweise des Erinnerungsvermögens und die Fähigkeit des Menschen, zu lernen und kreativ tätig zu sein – alles Dinge, bei denen Marburg mit seinem humanmedizinischen Grundwissen noch mitreden konnte. Dann folgten Erläuterungen Newmans, wie diese Vorgänge auf elektrochemischer Basis simuliert werden sollten. Marburg musste passen. 

   Seinerzeit hätte er die Umsetzung dieser Theorien niemals für möglich gehalten, ebenso wie Zeitgenossen  Jules Vernes dessen Fantasien als utopische Träumereien abtaten. Im März des Jahres 1983, nach fast vierzig Jahren intensiver Forschungsarbeit der IDOL-Projekt-gruppe, musste sich Marburg dann eines Besseren belehren lassen: Die Hirnströme des mittlerweile 93 Jahre alten Führers wurden das erste Mal in jenes gewaltige Rechenwerk gespeist, das Hitler als Kraffts Höllenapparatur bezeichnete. Mit dem einst klobigen Kasten, den Zuse in den vierziger Jahren entwickelte, hatte es nichts mehr gemein. Die Z3 diente nur als Grundlage für die Arbeit der Forschungsgruppe um Gottfried Krafft.

   Da man jederzeit mit Hitlers Ableben rechnen musste, fehlte die Zeit, auch seine Sinne zu verknüpfen. So konnte er weder sehen, noch hören, nur denken. Er verfügte über keinerlei Kommunikationsmöglichkeiten mit der Außenwelt. Im frühen Stadium seines Daseins, als Zwitterwesen zwischen Mensch und Maschine, schien der Vergleich mit einer Pflanze tatsächlich noch gerechtfertigt.

   Im Juni des gleichen Jahres hatte man eine Kommunikationsschnittstelle geschaffen. Seinerzeit fanden die ersten Konversationen per Eingabe mit der Tastatur statt, die Antworten erschienen auf einem Bildschirm. Doch statt klarer Worte oder der berechtigten Frage, was denn mit ihm geschehen sei, gab er nur unzusammenhängende Sätze und Kauderwelsch von sich. Die drei Monate in der totalen Finsternis der Schaltkreise hatten seinen Geist irreparabel geschädigt. Kein Wunder. Jeder Psychologe hätte das den Herren Wissenschaftlern prognostizieren können. Kein Mensch, und sei er geistig noch so stabil, konnte eine derart lange Zeit in totaler Isolation und ohne jede äußeren Reize unbeschadet überstehen. 

   Inzwischen wurde der nunmehr 94-jährige Führer nur noch mit Maschinen am Leben erhalten.

   In der Folge arbeitete man mit Hochdruck daran, die Apparatur mit einer optischen Eingabeeinheit auszustatten, die Erfasstes in Daten umwandelt, was nach einigen Fehlversuchen schließlich auch gelang. Hitlers Augen bestanden nun aus zwei hochauflösenden Kameras. 

   Die Verständigung über Tastatureingabe funktionierte mittlerweile tadellos, sodass am 25. August des Jahres 1983 eine zweite Gehirnstrom-Einspeisung erfolgen konnte. Keinen Moment zu früh, denn bereits am darauf folgenden Tage starb der Mensch Adolf Hitler, unbemerkt von der Öffentlichkeit. 

   Der neue Führer war geboren, nun sehend und fähig, mit seiner Umwelt zu kommunizieren. Nur einen Monat später konnte er hören, und kurz darauf war eine künstliche Stimme geschaffen, die den Menschen in seinem Umfeld zumindest die Illusion vermittelte, einen leibhaftigen Mann vor sich zu haben.  

   Dennoch war es schwer für Hitler, sein Dasein als körperloses Wesen weiterzuführen. So kam Marburg ins Spiel. Als Einserabsolvent der staatlichen Universität für Psychiatrie und Psychotherapie zu Tübingen und Sohn eines hohen NS-Funktionärs war er die erste Wahl, als es darum ging, dem Führer einen Psychologen zur Seite zu stellen.

   Hitler eine Gestalt zu geben, war nun das nächste, ehrgeizige Projekt der Forschungsgruppe IDOL – ein Projekt, das bereits mit unzähligen Fehlschlägen belastet war und, wenn man Hitlers Forderung Folge leisten wollte, dennoch so schnell wie möglich realisiert werden sollte. 

   »Marburg, was ist mit Ihnen? Sie wirken so abwesend.«

   »Entschuldigung, Herr Führer … – … ich war in der Tat in Gedanken.«

   »Haben Sie Probleme zu Hause? Sind Sie etwa deshalb zu spät gekommen?«

    Marburg horchte irritiert auf. ›Ist der Weltenlenker, der Führer aller Völker auf Erden, tatsächlich interessiert an meinem Leben, am Leben seines Psychiaters?‹ 

   Hitlers Stimme hatte jedenfalls aufrichtig besorgt geklungen. 

   Trutz wog ab. ›Ist es nun soweit? Bekommt der spröde Panzer meines Patienten endlich einen Riss? So nah sind wir uns in den fast zwanzig Jahren, in denen ich in der Reichskanzlei meine Stelle bekleide, selten gekommen.‹ 

   Privates, zumindest was Marburg betraf, kam sonst nie zur Sprache.

   »Nein, mir geht’s gut, Herr Führer, keinerlei Probleme. Es gab nur eine kleine Rangelei mit einem Gastbürger.«

   »Eine Rangelei? Mit Ihnen? Wie ist das möglich? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie man mit Ihnen einen Streit vom Zaun brechen kann.«

   »An mir lag’s auch nicht, Herr Führer. Ich denke, ich sah ihm einfach zu arisch aus.«

   »Himmeldonnerwetter – Sie waren ihm zu arisch? Und das hier, in Berlin?« Die Ausgeglichenheit und Ruhe in Hitlers Stimme war dahin. Nun sprach wieder der aufbrausende Choleriker, als den Marburg ihn kennengelernt hatte. »Was bildet sich der Sauhund eigentlich ein? Wo kam er her, Major? Haben Sie seinen Namen?« 

   »Er kam aus Marokko, seinen Namen habe ich nicht. Der Mann war betrunken. Er hatte zwei Mädchen im Arm, die er beeindrucken wollte – alles halb so wild, ich habe ihn laufen lassen.«

   »Sie haben was?« Jetzt war es um Hitlers Fassung endgültig geschehen. »Ein Fremdrassiger, ein Neger greift einen deutschen Offizier an und Sie lassen ihn laufen? Soll er erst zum Attentäter werden?«

   »Ich war in Zivil, Herr Führer, der Mann konnte gar nicht wissen, dass ich ein Offizier bin«, antwortete Marburg betont ruhig, um Ausgleich bemüht. Der Schuss ging allerdings in die falsche Richtung. Nun gab es für Hitler kein Halten mehr. Die Lautsprecher übersteuerten und klangen blechern, so laut schrie er jetzt.

   »Wie können Sie es wagen, Major? Schämen Sie sich etwa Ihrer Uniform? Sie sollten sie mit Stolz tragen und aller Welt zeigen, wem Sie unbedingte Treue geschworen haben.«

   Er hielt inne, fast so, als wolle er seine Stimme schonen. Marburg entgegnete nichts – es gab Situationen, da duldete sein Patient keine Unterbrechung, geschweige denn Widerspruch. 

   Nach einer längeren Pause fuhr Hitler fort, bedeutend ruhiger, fast schon sanft. »Wenn Ihnen etwas zugestoßen wäre, nicht auszudenken – ich hab‘ doch niemanden außer Ihnen.«

   »Ist ja nichts passiert. Die Untersturmführer Dienel und Woykowski kamen in der U-Bahnstation hinzu, dann war auch schnell wieder Frieden.«

   Hatte sich Hitler eben schon wieder beruhigt, so brachen nun alle Dämme. Die ständig wiederkehrenden Stimmungsschwankungen machten Marburg Angst. Sein Patient zeigte bereits seit einigen Monaten Verhaltensmuster einer manisch-depressiven Störung. 

   »Was zum Teufel fällt den beiden ein, Sie erst an der U-Bahn abzufangen? Was hätte Ihnen nicht alles passieren können?«

   »Ich habe angeordnet, mich unten am Großen Stern in Empfang zu nehmen, Herr Führer.«

   »Ich habe befohlen, Sie nicht aus den Augen zu lassen, sobald Sie einen Fuß vor die Türe setzen. Seit wann wird meinen Befehlen nicht mehr Folge geleistet? Und seit wann gilt die Order eines Majors mehr als die des Führers?«

   Hitler hielt kurz inne, um dann umso lauter loszupoltern.

   »Bosch, kommen Sie!«

   Es dauerte keine zehn Sekunden, da flog die Tür auf und Oberst Bosch trat ein. Mit seinem Gardemaß, dem hellblonden Haar und seinen kaltblauen, emotionslosen Augen war er ein Paradebeispiel des rücksichtlosen Herrenmenschen. In Marburgs Augen war er zudem ein widerlicher Speichellecker, was seinen hohen Dienstrang trotz seines noch jungen Alters erklärte. 

   »Heil mein Führer!« 

   Der rangniedere Marburg war Luft für ihn, nicht einmal eines kurzen Grußes würdig.

   »Bosch, ich wünsche die Untersturmführer Dienel und … – … wie hieß noch mal der andere, Major?«

   »Woykowski …?«, antwortete Marburg unsicher und erwartete das Schlimmste.

   »Also, ich wünsche die Untersturmführer Woykowski und Dienel vors Kriegsgericht stellen zu lassen.« 

   »Wo sind Sie stationiert, mein Führer?«

   »Hier in der Reichskanzlei, Personenschutz.«

   »Aber Herr Führer …«, versuchte Marburg noch, das Unabwendbare zu verhindern.

   »Was fällt Ihnen ein, mir ins Wort zu fallen, Major!«

   »Wie lautet die Anklage, mein Führer?« 

   Bosch grinste boshaft in Marburgs Richtung. Er genoss es, des Führers engsten Vertrauten so rüde abgefertigt zu sehen.

   »Befehlsverweigerung gegenüber meinen eindeutigen Anordnungen. Ich erwarte, dass sie mit aller Härte zur Rechenschaft gezogen werden.«

   Marburg schluckte. Er wusste, mit welchen Konsequenzen die beiden zu rechnen hatten. Wenn es um die Befehle des Führers ging, herrschte praktisch Kriegsrecht. Für eine Zuwiderhandlung konnte es nur eine Strafe geben: die Exekution. 

   Bosch schlug die Hacken zusammen. »Sehr wohl, mein Führer! Haben Sie noch weitere Befehle?«

   »Nein, das wäre alles, Bosch. Sie dürfen gehen.«

   »Sehr wohl, mein Führer!«

   Boschs rechter Arm schnellte nach oben, dann machte er auf dem Absatz kehrt.

   ›Was für ein gewissenloser Arschkriecher‹, dachte Marburg. 

   Er wollte immer noch nicht glauben, was sich soeben abgespielt hatte. Seine gedankenlose Äußerung sollte zwei pflichtbewussten jungen Männern das Leben kosten. Dienel war Vater zweier Kinder, wusste Marburg. Hitlers Stimmungsschwankungen nahmen äußerst bizarre Züge an. In einem Moment war er mitteilsam und sensibel, im nächsten despotisch und rücksichtslos. 

   »Herr Führer«, startete Marburg einen letzten Rettungsversuch, »ich möchte nochmals darauf hinweisen, dass die beiden meinem ausdrücklichen Wunsch Folge geleistet haben.«

   »Und, Major? Soll ich etwa auch Sie vors Kriegsgericht stellen lassen?« 

   Marburg erwiderte nichts. Hitler hatte sein Urteil gefällt, und keine Macht der Welt würde ihn umstimmen. In letzter Zeit war jedes Gespräch mit ihm ein Tanz auf dem Vulkan. 

   ›Wer weiß‹, dachte sich Marburg, ›ob des Führers Wut nicht eines Tages auch mich treffen wird. Oberst Bosch wäre sicherlich begeistert.‹ 

   »Ach Major, einmal mehr geben Sie mir Rätsel auf. Was soll ich bloß mit Ihnen machen?«, meinte Hitler resigniert. Marburg wagte kaum zu atmen. Noch eine falsche Bemerkung und er käme zumindest in den Bau. 

   »Schicken Sie mir den Hauptmarschall herein.« 

   »Jawohl, mein Führer!«, tönte es knarzig aus dem kleinen Lautsprecher der Gegensprechanlage. Stantz, Hitlers Sekretär, erwiderte prompt den Befehl des Führers. Die Leitung rauschte und knackte, wie bei den Fernmeldern zu Kriegszeiten. 

   ›Er hat halt einen Hang fürs Nostalgische‹, dachte Marburg. 

   Bestenfalls eine Minute später öffnete sich die Tür und Goebbels direkter Nachfolger trat ein, Hauptmarschall Lindner vom Propagandaministerium, mit ihm ein Stab von fünf hochrangigen Offizieren. Es war Zeit für die laufenden Amtsgeschäfte, Marburg war nun überflüssig. Mit einem zackigen Gruß empfahl er sich. 

   Die geringe Beachtung, die man ihm schenkte, überraschte ihn nicht. 

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

   





   





MARIA

    

   07:58 Uhr

    

   Maria hatte Angst um ihre kleine Nichte 
    
     Karla
    
    
     Klara
    , so dicht gedrängt standen beide inmitten der ausgelassenen Menschen in der Linie 9 des Berliner Stadtfuhrbetriebes. Sie hatte sich überreden lassen, mit ihr zum Sternplatz zu fahren, um des Führers Rede zu sehen.  Nicht über den Bildschirm wie sonst, sondern real und wahrhaftig. 

    »Sind wir bald da, Tantchen?« Das Mädchen hatte vor Aufregung rote Wangen.

   »Eine Station noch. Und nenn mich nicht Tantchen, ich komme mir dann so alt vor.«

   Sie konnte Klara keinen Vorwurf machen, den mächtigsten Mann der Welt sehen zu wollen. Ihre Nichte, gerade erst elf Jahren alt, war nicht in der Lage, hinter der Maske des Übervaters den Blender, Despoten und rücksichtslosen Zerstörer zu erkennen. Niemals hatte jemand in ihrer Gegenwart etwas Kritisches über den Führer gesagt, aus Angst vor Repressalien. In der Schule bekam sie Tag für Tag Lügen und Lobhudeleien über seine Verdienste aufgetischt, ganz zu schweigen von der Gehirnwäsche, die beim JM, dem Jungmädelbund, die Seelen der jungen, naiven Mädchen vergiftete. 

   »Ja, Tantchen!« Klara grinste frech. Für ihre elf Jahre ist die Kleine reichlich aufgeweckt, dachte Maria stolz. 

   Ein Mann starrte sie an: schwarze Haare und dunkler Teint – dem Aussehen nach ein Südländer, vielleicht Nordafrikaner. Ein hübscher Kerl, fand sie, und offenbar ganz und gar von sich und seiner Wirkung auf Frauen überzeugt. Er war angetrunken und hatte zwei Mädchen im Arm, doch anscheinend suchte er noch Zuwachs für seinen Harem.

   »Na, Fräulein? Lust auf ’ne Sause?«

   Seine Begleiterinnen musterten Maria grimmig. Sie schienen nicht erbaut darüber, ihren Kavalier teilen zu müssen. Doch da konnten sie unbesorgt sein. Auch wenn ihn Maria attraktiv fand, seine anmaßende und aufdringliche Art stieß sie ab.

   »Nein danke, mein Herr. Ich hab schon was Besseres vor«, bürstete sie ihn schroff ab und versuchte dabei, möglichst gelangweilt zu wirken. Die eben noch wohlgeformten Züge des Flegels verzogen sich zu einer grimmigen Maske, seine Augen funkelten böse.

   »Komm, 
    
     Karla
    
    
     Klara
    ! Wir sind schon spät dran«, trieb Maria ihre Nichte zur Eile an und zog sie hinter sich her, hinaus aus der Bahn. 

   ›Schnell weg, bevor der Kerl noch handgreiflich wird‹, dachte sie. 

   »Hey, können Sie nicht aufpassen?«

   Obwohl Maria wusste, dass nicht sie gemeint sein konnte, drehte sie sich unwillkürlich um. Keine fünf Meter entfernt stand ihr vergrätzter Verehrer, ihm gegenüber ein unsicher wirkender, junger Mann. 

   »Haste was gesagt, Blondie?« 

   Offenbar hatte der Dunkelhaarige ein Opfer gefunden, an dem er seine aufgestaute Wut auslassen konnte. Der Blonde wirkte eingeschüchtert. Er war seinem Gegenüber körperlich eindeutig unterlegen. Eine unheilvolle Feindseligkeit lag in der Luft. Ein falsches Wort und es gäbe eine Prügelei.

   Maria fühlte sich mitschuldig an der Situation. Sie wollte schon dazwischen gehen, als ihr zwei SS-Männer zuvorkamen. Sie salutierten vor dem Blonden und nahmen den anderen in ihre Mitte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie erfreut über den Anblick der uniformierten Ordnungskräfte, und augenscheinlich auch der Blonde, der von den Soldaten als Major angesprochen wurde. Seine angespannte Miene entkrampfte sich sichtlich. Nun, da er seine Beschützer bei sich hatte, zeigte er plötzlich die Selbstgefälligkeit, die ranghohen Militärs offenbar in die Wiege gelegt war. Seltsam nur, dass er seine Uniform nicht angelegt hatte, trugen Männer seiner Position doch gerne ihre Macht offen zur Schau.

   »Casablanca liegt doch in Marokko! Darf ich’s ihm sagen, Tantchen?«

   Maria schüttelte heftig den Kopf. SS-Soldaten ließen sich ungern belehren, schon gar nicht von einem elfjährigen Mädchen – erst recht in der Öffentlichkeit.

   »… lasst ihn gehen.« 

   Maria meinte, nicht recht zu hören. Dieser blonde Vollblutarier hatte eben tatsächlich Anweisung gegeben, den pöbelnden Fremden laufen zu lassen. Auch die beiden SS-Männer wirkten irritiert. Nur widerwillig ließen sie ihn los. Ein unsicher ausgeführter deutscher Gruß, dann nahm der Marokkaner seine Beine in die Hand und war verschwunden. Maria erwartete fast, der Major würde unvermittelt eine Waffe ziehen und den Flüchtenden hinterrücks erschießen, doch nichts geschah. Er schien den Vorfall bereits vergessen zu haben.

   Dieser Major war anders als die Offiziere, mit denen es Maria bislang zu tun bekommen hatte. Er trug Zivil, war kein Mann der großen Gesten, eher der leisen Töne, ein Intellektueller vielleicht. Er hatte die Größe, einen Rüpel, der ihn wegen seines arischen Aussehens in aller Öffentlichkeit gedemütigt und provoziert hatte, laufen zu lassen. 

   Vielleicht war er ja genau die Person, die sie für ihre Zwecke suchte.

      Der Major hielt geradewegs auf die Reichskanzlei zu. Maria folgte ihm mit Klara im Schlepptau. Vor dem Tor hielt er kurz inne und ließ seinen Handabdruck einlesen. Sie musste mit ihrer Nichte draußen warten. Nach dem Passieren der Metallschleuse setzte er, eskortiert von seinem Begleitschutz, den Weg zu Hitlers Hütte fort.

   ›Er muss ein großes Tier sein‹, spekulierte Maria und konnte ihr Glück kaum fassen. 

   Sie hatte ihn nicht zum ersten Mal in der Untergrundbahn gesehen. Er war ihr bereits aufgefallen. Mit seinem strohblonden Haar und den strahlend blauen Augen machte er den Eindruck, direkt den Werbeblättern des Propagandaministeriums entsprungen zu sein. Aufgefallen war er ihr, weil dieser mustergültig aussehende Deutsche nicht in einer Naziuniform steckte, obwohl Männer seines Erscheinungsbilds bevorzugt bei der Besetzung hoher militärischer Ränge berücksichtigt wurden. 

   ›Also doch ein Soldat‹, dachte sie sich, ›aber ein Soldat, der es nicht nach außen zeigt.‹ 

   Sie musste ihn kennen lernen.

   Maria stand mit ihrer Nichte vor dem Gitter der Reichskanzlei. Es war kurz nach acht. Gegen Mittag würde der Führer seine Rede halten, vier Stunden galt es also noch auszuharren, bis sie ihn zu Gesicht bekämen. Eine lange Zeit, insbesondere für ein elfjähriges Kind. Für eine gute Aussicht musste man sich allerdings auch früh einfinden, denn schon jetzt waren die Plätze vorn am Gitter besetzt. Nur mit Mühe schafften sie es noch, sich bis in die erste Reihe durchzuzwängen. 

   Maria lächelte zufrieden. Alles lief zum Besten. Dieser Major könnte tatsächlich genau der Richtige für ihr Vorhaben sein. Sie hatten sich am Haupttor, dem einzigen Zugang zur Reichskanzlei, ideal postiert. So konnte sie ihn abfangen, wenn er das Gelände wieder verlassen würde. Wäre sie an einem gewöhnlichen Tag in Wartestellung gegangen, hätte sie sich verdächtig gemacht. Zum Fest des Führers war sie nur eine von vielen, die zur Reichskanzlei hinüberstarrten. Allerdings ginge das auch nur solange gut, bis Hitler seine Rede gehalten hätte.

   »Wann kommt er denn endlich?«

   Maria schaute auf die Uhr. Gerade mal zehn Minuten waren vergangen und schon begann  Klara zu quengeln.

   »Du nimmst mich auf den Arm, Schatz.«

   »Nein Tantchen, ganz bestimmt nicht. Also wann kommt er?« Wieder dieses scheinheilige Grinsen. Offenbar wusste sie sehr wohl, dass es noch eine Weile dauern würde.

   »Wenn der große und der kleine Zeiger ganz oben stehen«, redete Maria nun wie zu einem Kleinkind. Sie wusste: Klara konnte durchaus die Uhr lesen.

   »Und was machen wir bis dahin?«

   Maria verdrehte die Augen. Das versprach, ein langer Tag zu werden.

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

   





   





11:54 Uhr

    

   Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel und verhieß einen Vorgeschmack auf den Sommer. So war es an jedem 20. April, seit nunmehr 15 Jahren. Die Meteorologen hatten wie immer gute Arbeit geleistet. Nachdem er das abgesperrte Gelände verlassen hatte, stellte sich Marburg freiwillig in die Menge, schließlich sollte er im Auftrag des Führers ein offenes Ohr für des Volkes Stimme haben. Er erwartete nicht, etwas Abfälliges aufzuschnappen. Die Leute, die gekommen waren, wollten ihrem Oberhaupt zujubeln. Selbst wenn ein kritischer Geist darunter wäre, würde er seine Meinung gewiss nicht in aller Öffentlichkeit kundtun. Hitler bekäme zu hören, was er hören wollte: dass ihm das Volk zujubelte und jedes seiner Worte mit rückhaltlosem Applaus bedachte.

   Maria hatte den Major beobachtet, als er den langen Weg vom Gebäude zum Torposten zurücklegte, vorbei am Rednerpult, das sich ungefähr auf halber Strecke zwischen Reichskanzlei und Absperrung befand. Außerhalb des Gitters verlor sie ihn allerdings aus den Augen, obwohl nur dreißig Meter vom Durchgang entfernt. Eingekeilt im Gedränge der Zuschauer, die den Führer einmal mit eigenen Augen sehen wollten, war sie froh, ihre Nichte direkt am Gitter zu wissen, denn dort war sie noch relativ sicher. Von sich selbst konnte Maria das nicht behaupten. Ringsherum standen Männer, allesamt einen Kopf größer, die sie vermutlich gar nicht wahrnahmen. Maria fühlte sich scheußlich.

   ›Welcher Teufel hat mich bloß geritten, mich von Klara überreden zu lassen, hierher zu kommen? Wo ich doch größere Menschenansammlungen hasse!‹, warf sie sich vor.

   »Tantchen? Bist du noch da?« Diesmal war Klara nicht zum Scherzen aufgelegt, ihre Angst war unüberhörbar. 

   »Ja natürlich, nur einen Meter hinter dir.« Maria versuchte, ihre Hand an zwei Männern vorbei zu ihrer Nichte durchzustrecken, doch so weit hinein reichte ihr Arm nicht.

   »Ich will weg, Ria!«

   »Das geht jetzt nicht mehr, Kleines. Halt dich gut am Gitter fest, der Führer kommt bald und hält seine Rede. Erst danach wird’s leerer. Ich spendiere dir dann auch ein Eis, einverstanden?«

   »Aber wieso gehen wir nicht sofort? Ich kann mich kaum noch bewegen.«

   Der Mann direkt hinter Klara drückte sich einen Schritt zurück in die Menschenmenge, ohne auf das Murren der anderen zu achten. Dem Mädchen blieb nun etwas mehr Platz. 

   »Ich pass‘ schon auf«, zwinkerte er Maria aufmunternd zu.

   Maria lächelte dankbar und schaute wieder in die Richtung, in der sie den Major vermutete. Weit und breit war nichts von ihm zu sehen und selbst wenn, hätte sie Klara unmöglich allein lassen können.

    Punkt zwölf marschierte das Musikkorps auf, einen Marsch spielend, dann endlich stolzierte eine große Delegation hochrangiger Militärs auf die Bühne zu, in der Mitte der Führer und um ihn herum seine engsten Vertrauten. 

   Maria wollte ihren Augen nicht trauen. Hitler bewegte sich ohne fremde Hilfe, ließ sich nicht stützen. 

   ›Unmöglich‹, dachte sie, ›dass ein Mann von 123 Jahren immer noch so agil sein kann, selbst wenn sich die besten Mediziner der Welt einzig seiner Gesundheit widmen. Ihnen werden zwar wahre Wunderdinge nachgesagt, aber dem Tod können doch auch sie kein Schnippchen schlagen.‹ 

   Der Jubel der Menge brandete auf, als Hitler die Bühne betrat und für jedermann sichtbar wurde – ein kleiner Mann mit schlohweißem Haar und leicht gebücktem Gang. 

   Ungefähr eine Stunde musste Klara noch ausharren, dann wäre sie erlöst.

    

   Auch Marburg fühlte sich nicht wohl im Gedränge. Umso erfreuter war er, als der Führerdoppelgänger endlich die Bühne betrat. Es gab einige von ihnen, sie alle glichen Hitler bis aufs Haar. Monatelang hatte eine im IDOL-Projekt eingebundene Geheimdienstgruppe Fotos von Bürgern studiert und jene herausgefiltert, die exakt seine Körpermaße aufwiesen und ihm halbwegs ähnlich sahen, den Rest besorgte die Plastische Chirurgie. Nur gab es nicht viele unter ihnen, die auch über seine Stimmfarbe verfügten, geschweige denn in der Lage waren, in Hitlers unnachahmlicher Art freie Reden zu führen. Ostmann, jener Doppelgänger, der nun auf dem Podium stand, war der einzige, der diese Aufgabe zur vollen Zufriedenheit des Führers zu bewerkstelligen wusste. Da er drei Zentimeter kleiner war als Hitler und diesem trotz intensiver, chirurgischer Eingriffe aus der Nähe nicht gänzlich glich, verzichtete man auf Bildschirme, die den Zuschauern sein Konterfei überlebensgroß präsentierten. Auch die Kameras, die seine Ansprache in die ganze Welt übertrugen, durften auf Anweisung des Propagandaministeriums nur bis zu einem strikt festgelegten Format heranzoomen. 

   ›Alt ist er geworden‹, meinte Marburg bei Ostmanns Anblick, ›alt und gebeugt. Kein Wunder, immerhin ist er inzwischen neunzig.‹ 

   Ihm galt, ebenso wie Hitler zu dessen Lebzeiten, die volle Aufmerksamkeit und Fürsorge der Leibärzte. Marburg hätte niemals mit ihm tauschen wollen. 

   Bereits seit Anfang der achtziger Jahre ersetzte Ostmann den von Tag zu Tag seniler und kraftloser werdenden Führer bei Anlässen dieser Art. Vergolten wurde es dem damaligen Staatsschauspieler mit jedem erdenklichen Luxus. Frauen auf Bestellung, die feinste Verpflegung und Unterbringung – alles halt, wonach es einem Mann im besten Alter gelüstet. Nur eines durfte er nicht mehr: die Reichskanzlei verlassen. Ihm war lediglich der Umgang mit Personen gestattet, die in das Geheimprojekt IDOL eingebunden waren. Selbst die Prostituierten mussten Augenbinden tragen. 

   Anfangs wollte der zwangsverpflichtete Doppelgänger nicht mitspielen, doch die unverhohlene Drohung, seine Familie würde eine Weigerung zu spüren bekommen, brach schließlich seinen Widerstand. Den Tod seiner Frau und seines einzigen Kindes bei einem Zeppelinunfall vor zehn Jahren hatte man ihm verschwiegen. So wurden ihm jahrein, jahraus Fotos seiner Liebsten vorgelegt, aufwändig bearbeitet und dem jeweiligen Alter angepasst. 

   Kein Außenstehender durfte jemals vom IDOL-Projekt erfahren und so galt seit Hitlers körperlichem Ableben die Devise: Der Führer ist tot, es lebe der Führer.

   Zuerst ergriff Hauptmarschall Lindner das Wort. So wie früher Goebbels, hatte er die Aufgabe, das Volk aufzupeitschen und in Stimmung zu bringen für das, was folgen sollte. Er war der Herold des Weltenlenkers.

   »Parteigenossen und -genossinnen! Meine deutschen Volksgenossen! Wir sind heute hier, um den Mann zu ehren, der unserer Nation nach den vielen Jahren der Demütigungen und Repressalien ihren Stolz und die Freiheit wiedergegeben hat. Seine visionäre Kraft hat das Großdeutsche Reich erst …«

   Lindner war in seinem Element – weitschweifige Reden führen, das konnte er. Doch derlei musste man von einem Propagandaminister schließlich auch erwarten können. 

   Marburg schaute auf die farbenfrohe Szenerie. Die Vorstellung, die sich ihm und dem Rest der Welt bot, war jedes Jahr die gleiche und doch immer wieder beeindruckend. Ein Heer von Kindern und Heranwachsenden der Hitlerjugend, dem Bund deutscher Mädchen und dem Jungmädelbund bevölkerte die Wiese der Reichskanzlei bis zur Umzäunung an der Straße des 26. Juni. In der Hand trugen sie allesamt farbige Tücher und Fahnen, die sie nach einer streng einstudierten Choreografie schwenkten. Die Bewegungen passten ebenso perfekt zur Musik der einmarschierenden Kapelle wie zur Rede des Hauptmarschalls. Kein Wunder, mussten die armen Kinder doch bereits sechs Wochen zuvor mit den Proben beginnen. Jedes Mal, wenn Lindner wieder eine seiner bedeutungsschweren Pausen einlegte, flammten feuerrote Fahnen, einer Welle gleich, von links nach rechts über das weite Feld der Reichskanzlei, wie ein Tusch aus Farben. Die Menge jubelte frenetisch.

   »Der kann reden«, sagte Marburgs linker Nachbar bewundernd zu einer Frau.

   »Gleich kommt der Führer«, erwiderte sie erwartungsfroh.

   Hier wird er kein böses Wort zu hören bekommen, dessen war sich Marburg sicher. Gut so, dann musste er seinen Patienten auch nicht belügen.

   „… reiche ich das Wort nun weiter an einen guten Kameraden, einzigartigen Menschen und großartigen Führer.«

   Unbeschreiblicher Jubel brandete auf. Eine Menschenflut, die weiter als das Auge reichte, feierte ihren Übervater.

   »Parteigenossen und -genossinnen! Meine deutschen Volksgenossen!« 

   Schon wieder – die gleiche Begrüßung, die auch Lindner gewählt hatte. Das musste er unbedingt ansprechen.

   »Ich heiße euch willkommen im Zentrum des Reiches, hier in Berlin, dem Nabel der Welt …«

   Ostmanns Stimme war immer noch fest. Die einstudierten Gesten, nach über dreißig Jahren als Doppelgänger unauslöschlicher Teil seines Ichs geworden, wirkten präzise und sicher. Wäre Marburg nicht im Bilde gewesen, so hätte er schwören können, der leibhaftige Führer spräche in diesem Moment zu seinem Volk. Zwar hatten seine Worte nichts mehr gemein mit den kämpferischen Parolen des Adolf Hitlers, die Marburg aus alten Wochenschauberichten kannte. Auch fehlte der ätzende Spott, mit dem er seinerzeit seine Widersacher bedachte, doch schließlich gab es hierfür auch keinen Anlass mehr. Deutschland führte weder Krieg mit dem Rest der Welt, noch gab es Kritiker – zumindest keine, die ihrem Ärger öffentlich Luft machten. 

   »… es war ein schwerer Entschluss damals, mein Entschluss, der Welt die Stirn zu bieten, doch es war eine Entscheidung, die getroffen werden musste.«

   Selbst auf die Entfernung von über hundert Metern meinte Marburg, Ostmanns Augen voller Stolz leuchten zu sehen, den Blick in die Ferne gerichtet – so wie der Führer seinerzeit schaute, wenn er vor tausenden von Menschen von seinen Taten und Visionen redete. 

   Doch plötzlich geriet er ins Stocken und Stammeln, verstummte schließlich vollends. Vor aller Augen griff sich der kleine, weißhaarige Mann an die Brust, dann sackte er zusammen. 

   Die Zuschauer rings um Marburg schienen wie gelähmt, starrten entsetzt zur Bühne und gaben keinen Laut von sich. Einen Augenblick herrschte gespenstische Stille. Auch Marburg stockte der Atem. Kurz darauf dachte er jedoch bereits einen Schritt weiter. Womöglich war nun der Moment gekommen, an dem man Hitler sterben lassen konnte. Schließlich wurde die Lüge, die man dem Volk auftischte, von Jahr zu Jahr unglaubwürdiger. Mochten die Mediziner des Reichskanzlers auch noch so tüchtig sein, niemand würde ernsthaft glauben können, dass sie in der Lage wären, Hitler ewiges Leben zu schenken. 

   Er schaute in die Gesichter der Umstehenden. Der erste Schock hatte sich gelegt. Die Leute starrten nun nicht mehr versteinert zur Bühne, sondern redeten miteinander. Manche schluchzten, viele hatten Tränen in den Augen. 

   ›Ist die Nation bereit, ihre Vaterfigur zu verlieren? Kann das System das verkraften?‹ Marburg hatte seine Zweifel. 

   Er drängte sich bis zur Torwache durch. Obersturmführer Gruber starrte ihn an, verwirrt und den Tränen nahe. »Gehen Sie schon durch, Major.«

   Marburg nickte. Das erste Mal seit drei Jahren kam er ohne Kontrollen durch die Sicherheitsschleuse. 

   Die Bühne lag fünfzig Meter voraus. Hier, sonst ein weiträumiges, freies Gelände mit nur wenig Menschenverkehr, herrschte ein chaotisches Durcheinander. Es wimmelte vor Kindern. Fahnenschwenker aus der Hitlerjugend und junge Musikanten rannten heillos durcheinander. 

   »Halt, hier dürfen Sie nicht durch!«

   Die SS hatte einen engen Ring um die Bühne gebildet. Ein Sturmmann hielt Marburg mit eisernem Griff am Oberarm fest, während er mit der Rechten drohend eine Waffe auf ihn richtete. Der Psychologe schaute hilfesuchend zu Bosch hinüber, doch der tat, als habe er nichts gesehen.

   »Willst du wohl deine Finger stillhalten, Bursche!« 

   Marburg zog seine Hand zurück. »Aber ich habe in meiner Innentasche einen Dienstausweis.«

   Die Augen des blutjungen Sturmmannes flackerten hektisch, eine falsche Bewegung und er würde Marburg aus Übereifer niederschießen. 

   »Lass ihn durch, Thomas, das ist Major Marburg. Er gehört zu uns.« Ein älterer Rottenführer, den Marburg ebenso wenig kannte wie den Sturmmann, klärte die bedrohliche Situation auf. 

   »Herr Major«, stammelte der junge Mann kreidebleich, »ich… ich bitte vielmals um Entschuldigung.« 

   Marburg zitterte am ganzen Körper, ob aus Angst oder Wut, wusste er selbst nicht. Wortlos ließ er den jungen Soldaten stehen. Als er den Absperrriegel passierte, sah er aus den Augenwinkeln Bosch, der ungeniert zu ihm herübergrinste. Marburg, der jede Form von Gewalttätigkeit verabscheute, war in diesem Moment versucht, eine Ausnahme zu machen. Allerdings wusste er nur zu gut, dass Bosch nur darauf wartete. Grund genug, sich zurückzuhalten.

   »Herr Kollege? Major Marburg, kommen Sie bitte!«

   Kaum hatte Marburg die Stufen zur Bühne erklommen, winkte ihn Frank Wagner zu sich herüber, ein Kommilitone aus früheren Tübinger Universitätszeiten. Marburg hatte mit ihm zwei Semester Humanmedizin studiert, bevor er sich entschloss, fortan die menschliche Psyche zu erforschen. Als Absolventen der namhaftesten medizinischen Lehranstalt der Welt hatten beide Karriere gemacht, Marburg als Hitlers Psychologe, im offiziellen Sprachgebrauch Berater, und Wagner als einer seiner Leibärzte.

   »Marburg, nun schlafen Sie nicht ein. Machen Sie eine Herzmassage, während ich ihn beatme.«

   Wagner kniete neben Ostmann und scheiterte kläglich am Versuch gleichzeitiger Herzanimation und Beatmung. Marburg eilte zu Ostmann und versuchte mit rhythmischen Stößen, dessen Herz wieder zum Schlagen zu bringen, während Wagner dem leblosen Hitlerdoppelgänger Luft einblies. Alles vergeblich, Ostmann rührte sich nicht mehr – es war vorbei.

   Wagner schloss ihm die Augen.

   »Mein Gott, das kann nicht sein – der Führer darf doch nicht sterben!« Ein junger Mann in der Uniform des Musikkorps schüttelte ungläubig seinen Kopf. Verkrampft hielt er seine Posaune, während ihm Tränen in die Augen stiegen. 

   »Wie zum Teufel ist der Kerl hier rauf gekommen?«, schnauzte Bosch mit hochrotem Kopf wütend in die Runde. 

   »Los, mitnehmen in die Reichskanzlei!«, wies er zwei SS-Leute an und zeigte auf den Posaunisten.

   »Aber… aber ich hab’ doch nichts…«

   »Bringt ihn weg!« Bosch ignorierte den Protest des jungen Mannes. Marburg schaute dem Festgenommenen betreten hinterher. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.

   »Nun legt ihn schon auf die Trage! Und untersteht euch, ihm das Laken über den Kopf zu ziehen, verstanden?« Bosch war in seinem Element. Auf der Bühne befanden sich ausschließlich Personen, die in das Projekt IDOL eingeweiht waren, Sanitäter eingeschlossen. Solange nicht geklärt war, ob der Führer offiziell den Weg allen Irdischen gehen sollte, durfte von seinem Ableben niemand erfahren, auch wenn es sich nur um einen Doppelgänger handelte.

   Ostmann wurde auf die Trage gelegt, dann bewegte sich der Tross im Laufschritt auf die Reichskanzlei zu, weitläufig von einer Schar SS-Soldaten umringt, sodass niemand dem Doppelgänger zu nahe kommen konnte. Marburg rannte hinterher.

   »Herr Major, ich denke, Sie werden bis auf Weiteres nicht benötigt.« Bosch machte nicht den Eindruck, als wäre er bereit, über die Notwendigkeit von Marburgs Anwesenheit in der Reichskanzlei zu diskutieren.

   »Aber vielleicht braucht der Führer gerade jetzt meinen Beistand?« 

   »Unsinn! Es gibt Wichtigeres zu tun – keine Zeit für’ 

   ’nen Seelenklempner.«

   Der Oberst hatte nie einen Hehl daraus gemacht, was er von Hitlers psychologischer Betreuung hielt. So deutlich wie eben hatte er es allerdings bislang noch nicht zum Ausdruck gebracht.

   »Aber …?«

   »Nichts aber, Marburg. Wenn Ihre Hilfe benötigt wird, werden Sie über das Funktelefon kontaktiert. Ansonsten wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag«, schnitt Bosch ihm das Wort ab und kehrte Marburg den Rücken zu.

    

   •

    

   Nicht nur Klara schluchzte herzzerreißend. Kinder und Frauen, selbst gestandene Männer waren völlig aufgelöst angesichts des Dramas, das sich unmittelbar vor ihnen abspielte. Alle schienen sie sich zu fragen, ob der Führer ausgerechnet an seinem Ehrentag vor ihren Augen seinen letzten Atemzug getan haben sollte. Auch Maria stellte sich diese Frage. Doch im Gegensatz zu den meisten anderen würde sie Hitler keine Träne nachweinen.

   »Tante Maria …«, fragte Klara mit tränenerstickter Stimme, »… ist er totgegangen?«

   Maria widerstand dem ersten Impuls, ihre Nichte verbessern zu wollen. »Ich weiß es nicht, Kleines, man sieht ja nichts.«

   »Aber er kann doch nicht sterben, er ist doch unsterblich.«

   Maria schüttelte den Kopf. »Er ist zwar schon sehr alt, aber unsterblich ist er ganz sicher nicht. Wunder können selbst seine Ärzte nicht vollbringen.« Trotz des Gedränges kniete Maria vor Klara und strich ihr zart die Tränen aus dem Gesicht. »Schau mal Kleines, der Führer ist ein sehr alter Mann, älter als jeder andere Mensch auf der Welt. Vielleicht ist es nun einfach an der Zeit für ihn, zu gehen.« 

   »Wie kannst du das einfach so sagen?«, protestierte  Klara mit weit aufgerissen Augen. Zornig funkelte sie ihre Tante an.

   »Der Führer darf nicht sterben! Seine Ärzte können ihn noch viel älter werden lassen, du wirst schon sehen. Nur weil du ihn nicht magst, muss das noch lange nicht…«

   Maria schoss das Blut ins Gesicht. So hatte sie ihre Nichte noch nie erlebt. Sie fühlte sich sofort von allen Seiten beobachtet. Gerade jetzt, in dieser Situation, konnten sie durch solche Äußerungen in ernsthafte Schwierigkeiten kommen. Sie versuchte, Klara in die Arme zu nehmen, damit sie Ruhe gäbe, doch das Kind sträubte sich. Erst Marias flehender Blick ließ es verstummen. Obwohl erst elf Jahre alt, wusste das Mädchen durchaus, dass man sich mit Kritik am Führer Feinde machte. Eine Weile sagten beide kein Wort, dann kullerten 
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    s Tränen umso heftiger.

   »Er wird bestimmt wieder gesund, 
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    . Schau doch nur, da tragen sie ihn zurück in sein Heim – wenn er gestorben wäre, hätten sie ihm das Gesicht zugedeckt.«

   Klara schaute hinüber zur Bühne. Seit kurzem durfte sie im Fernsehen Kriminalfilme ansehen. In denen wurden die Köpfe der Toten immer zugedeckt. Beruhigt hellte sich ihre Miene wieder auf. »Bitte, bitte, Tantchen! Lass uns gleich zum lieben Gott beten.«

   »Später! Zuerst einmal müssen wir raus aus diesem Getümmel.«

   Maria nahm ihre Nichte auf den Arm. »Du bist ganz schön schwer geworden, Fräulein«, keuchte sie lauter, als es eigentlich nötig gewesen wäre.

   Vor ihnen war eine Wand von Menschen. Alle starrten unvermindert zur Bühne und zu den Sanitätern mit der Trage. Keiner wollte den Platz verlassen.

   »Kann denn nicht mal einer von denen sagen, was denn nun los ist?«, empörte sich eine Frau. 

   »Typisch, wir erfahren wieder alles als Letzte«, entrüstete sich ein alter Mann forsch und wurde prompt von einem Uniformierten scharf angeschaut.

   Maria quälte sich mit Klara auf dem Arm nach vorn. An ein Vorwärtskommen war kaum zu denken, dennoch versuchte sie ihr Bestes, trat dabei einer älteren Dame auf den Fuß und rempelte einen jungen Mann an. Maria entschuldigte sich vielmals, erntete jedoch nur böse Blicke. Man schien ihr übel zu nehmen, dass sie dem Geschehen den Rücken kehren wollte.

   Keine zwei Meter voraus sah sie den Soldaten in Zivil, den Mann, nach dem sie seit Stunden vergeblich Ausschau gehalten hatte. Diese Gelegenheit durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.

   »Mein Herr, können Sie mir bitte behilflich sein?« Wieder schnaufte sie heftig. Diesmal war sie tatsächlich am Ende ihrer Kräfte.

   Marburg schaute sich um. Er war ungehalten. Zu viele Dinge geisterten ihm durch den Kopf. Doch die zarte, vor Erschöpfung zitternde junge Frau ließ ihn die trüben Gedanken schnell vergessen. Mit einem Schritt war er bei Maria und nahm ihr das Kind ab. »Du bist aber ganz schön schwer, kleines Fräulein.«

   »Das hab ich gerade eben erst gehört«, antwortete Klara trotzig.

   »Und wo soll’s hingehen?«, fragte Marburg schmunzelnd, nun Maria zugewandt.

   »Nur raus hier, bevor wir noch erdrückt werden.«

   Marburg blickte ins Rund, bis er einige Meter voraus ein bekanntes Gesicht sah.

   »Untersturmführer Klein?«

   Klein eilte herbei und salutierte zackig. Sein Name wirkte angesichts seiner enormen Körpermaße wie Hohn, denn er war nicht nur annähernd zwei Meter groß, sondern auch mindestens drei Zentner schwer. »Herr Major?«

   »Klein, Sie müssen uns hier herausgeleiten. Die beiden jungen Damen fühlen sich nicht.«

   »Jawoll, Herr Major! Nichts leichter als das.«

   Noch einmal schlug er seine Hacken zusammen, dann wandte er ihnen und der Reichskanzlei den Rücken zu. Zügig und ohne Rücksicht auf das Gedränge marschierte er los. Die Leute, die ihm im Weg standen, wichen erschrocken zur Seite, angesichts der SS-Uniform und seiner Statur. Marburg grinste zufrieden. Er hätte keinen Besseren für diese Aufgabe finden können. 

   Weit hinter ihnen ertönte blechern die allseits bekannte Stimme Lindners aus den Lautsprechern: »Liebe Parteigenossen, liebe Freunde, der Führer lässt ausrichten, dass er seine kleine Unpässlichkeit zutiefst bedauert, es ihm aber den Umständen entsprechend gut gehe. Er bedankt sich für euer zahlreiches Erscheinen, wünscht noch einen schönen Tag und einen guten Heimweg. Heil Hitler!«

   ‚Heil Hitler’ kam es aus tausenden von Kehlen zurück. Die Erleichterung stand den meisten Anwesenden deutlich ins Gesicht geschrieben. 

   Der Hauptmarschall hatte einmal mehr seine Meisterschaft bewiesen, das Volk anzulügen.

   Das Gedränge lichtete sich. Marburg konnte an Klein vorbei bereits den Sternplatz erkennen. Der Untersturmführer schien nicht zu bremsen zu sein, unbeirrt preschte er weiter voran. 

   ›Wo will er nur hin‹, fragte sich Marburg.

   »Besten Dank, Klein, ab jetzt schaffen wir’s allein.«

   »Gerne, Herr Major. Heil Hitler, Herr Major!« Klein strahlte übers ganze Gesicht, stolz, einem Offizier dienlich gewesen zu sein.

   Marburg hob nur müde den Arm, sagte aber kein Wort, Maria ebenso wenig. Nur 
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    , inzwischen wieder auf den eigenen Beinen unterwegs, drückte ihre dünnen Beinchen fest zusammen und reckte den rechten Arm vehement nach oben. »Heil Hitler!«, erwiderte sie mit fester Stimme.

   »Sie sind Major? Na, da hab’ ich mir ja grad den richtigen Helfer ausgesucht«, spielte Maria die Überraschte. Es fiel ihr nicht schwer zu lügen. In dieser Welt und mit ihrer Gesinnung blieb ihr tagtäglich nichts anderes übrig.

   »Lassen Sie den Major ruhig weg, Fräulein. Heut‘ bin ich in Zivil, da höre ich nur auf den Namen Trutz Marburg.«

   »Trutz?« Diesmal war Maria tatsächlich überrascht. »Was für ein eigenartiger Name, noch dazu für einen deutschen Offizier. Klingt irgendwie nach Trotz.«

   »Trotzig, widerborstig, aufsässig – jeder hört etwas anderes aus meinem Namen. Ich habe keine Ahnung, was sich meine Eltern dabei gedacht haben. Doch jetzt müssen Sie mir auch Ihren Namen verraten.«

   »Maria Meyers, und das ist meine Nichte 
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    . Wir waren hier, um die Ansprache des Führers zu hören, so wie die anderen abertausend. Hätte ich geahnt, dass es derart voll wird, wäre ich zu Hause geblieben und hätte mir alles bequem vorm Fernseher angeschaut.« Maria stutzte kurz, als ob ihr gerade etwas einfiele. »Können Sie mir sagen, was ihm zugestoßen ist? Sie waren doch auch auf der Bühne.«

   Marburg fühlte sich geschmeichelt, der jungen attraktiven Frau aufgefallen zu sein. Darauf hatte Maria spekuliert.

   »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut«, hielt sich Marburg an die offiziellen Verlautbarungen. Mehr musste sie nicht erfahren, auch zu ihrer eigenen Sicherheit. 

   Maria gefiel ihm. Ihre Schönheit entsprach ganz sicher nicht den üblichen Kriterien. Sie war brünett und braungebrannt, hatte weder geschwungene Hüften noch große Brüste. Aber gerade deshalb fand sie Marburg allemal attraktiver als die blond gelockten, blasshäutigen Stuten, die für die reinrassige Nachwuchszucht von der Parteizentrale als das Idealweib des männlichen Ariers propagiert wurden. Marias hohe Wangenknochen, die weit auseinander liegenden, dunklen Augen und ihre breiten Lippen verhießen ungestüme Leidenschaft. Er musste unbedingt herausfinden, ob er mit seiner Vermutung richtig lag.

   »Nach dem Schrecken würde ich die jungen Damen gerne auf ein Eis einladen. Das Wetter ist ja schon danach. Na, 
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    ? Was hältst du davon?« 

   »Au ja!« Das Mädchen schaute flehend zu seiner Tante. Marburg war stolz auf sich. Das hatte er geschickt eingefädelt. Jetzt konnte Maria kaum noch nein sagen, allein der Nichte zuliebe. 

   »Und was schlagen Sie vor, wo wir hingehen sollen, Herr Major?« Sie machte keine Anstalten, das Angebot pro forma auszuschlagen, so wie es den jungen Dingern im Bund deutscher Mädchen als schicklich anerzogen wurde. 

   »Aber Fräulein Maria! Sie sollen doch den Major weglassen! Nennen Sie mich einfach Trutz«, sagte er und schüttelte im gespielten Ernst den Kopf, als wäre er verärgert.

   »Gut, dann eben Trutz, Trutz.« Alle drei grinsten. 

   Nie zuvor hatte sie mit einem leibhaftigen Major gesprochen, und jetzt lud sie einer zu einem Eis ein. Klara konnte ihr Glück kaum fassen. Sie freute sich schon darauf, am kommenden Morgen den anderen Mädchen von ihrer Begegnung zu erzählen. Die würden garantiert platzen vor Neid. 

   »Nun 
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    , weißt du, wo man in Berlin das beste Eis bekommt?«

   »Direkt neben der Marktkirche in der Nähe vom Alexanderplatz gibt es eine tolle Eisdiele. Können wir da hin, Herr Major?«

   Marburg schaute zu Maria hinüber und verdrehte die Augen. Es schien, als würde er an diesem Tag seinen Dienstgrad nicht mehr loswerden, sollte diese Geste wohl andeuten. Maria lächelte zurück. 

   »Jawoll, mein Fräulein!« Marburg knallte die Hacken zusammen. 

   »Dann also auf zur Marktkirche. Zu Fuß oder mit dem Bus, 
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   »Oh nein, bloß nicht zu Fuß! Lieber mit dem Bus.«

   »Na gut, dann halt mit dem Bus. Schnell, da kommt grad einer.« 

   Er reichte dem Mädchen seine Hand und gemeinsam liefen sie auf die Haltestelle zu. Maria folgte ihnen. Der Tag begann ihr Freude zu bereiten. 

   ›Zu schade nur, dass es den Führer nicht vollends erwischt hat‹, bedauerte Maria insgeheim.

   Sie erreichten die Linie Eins in allerletzter Sekunde. Ausschließlich oberirdisch fuhr der Bus der Berliner-Verkehrs-AG die prächtigsten Straßen der Stadt rauf und runter. Beim Alexanderplatz im Zentrum beginnend, ging es über die Prachtallee Unter den Linden zum Pariser Platz, durch das Brandenburger Tor und weiter die Straße des 26. Juni auf den Großen Stern und die Siegessäule zu, schließlich über den Stadtring, den Avus, bis zum Olympiastadion im Westen der Stadt. Dort fuhr der Bus in einer großen Schleife um die Arena und wieder zurück gen Zentrum, tags wie nachts, ohne Pause. Selbst die Fahrerwechsel dauerten kaum länger als ein regulärer Haltestopp. Eingedenk der prachtvollen Strecke wurden für die Linie Eins auch häufig doppelstöckige Busse mit offenem Dach eingesetzt, so auch an diesem besonderen Tag. 

   Ohne zu fragen rannte Klara nach oben. Sie hatte Glück, auf der hinteren Sitzbank waren gerade noch drei Plätze frei. Sie setzten sich, Klara ganz außen, und genossen die mittägliche Sonne. 

   »Genau das richtige Wetter zum Eis-Essen«, lachte Marburg und schaute in die Runde. Er fühlte sich rundum wohl, dachte nicht mehr an Ostmann und die Konsequenzen, die seiner Arbeit drohen konnten. Er genoss die Gegenwart der dunkelhaarigen Schönheit und die des Mädchens. Fast schien es ihm, als unternehme er bei herrlichem Frühlingswetter einen Ausflug mit seiner kleinen Familie.

   Der Anblick der hochherrschaftlichen Häuser, die links und rechts die Straße des 26. Juni säumten, vermochte seine gute Laune noch zu steigern. Er bewunderte die Prachtbauten. Sie waren durchweg mit der Flagge Teutonias geschmückt. Das Hakenkreuz auf der blassblauen Erdkugel vor blutrotem Hintergrund löste nach Kriegsende das alte Banner der Nationalsozialisten ab. Mit der Gründung des einzigen Weltreichs, das diese Bezeichnung verdiente, musste auch die alte Flagge diesem Umstand Rechnung tragen. 

   Ein Busbegleiter, wie die Kontrolleure im offiziellen Sprachgebrauch genannt wurden, zog Trutz’ Aufmerksamkeit auf sich. Quälend langsam bewegte er sich durch die Reihen. Direkt vor ihnen wurde er offenbar fündig. Eine alte Dame versuchte ihm zu erklären, dass sie es in dem Getümmel nach dem Schwächeanfall des Führers nicht geschafft hatte, sich eine Karte zu besorgen, doch der Kontrolleur zeigte kein Verständnis. Unbarmherzig schnauzte er die verschüchterte Frau an. Als sie aufgelöst ihre Handtasche nach ihrem Ausweis durchwühlte, wurde er sogar handgreiflich. Mit tränenerstickter Stimme gestand sie schließlich, ihre Papiere daheim vergessen zu haben. Klara zupfte an Marias Jacke. Ihr Kopf war rot angelaufen. Ängstlich schaute sie zum Kontrolleur. Offensichtlich war ihr soeben aufgegangen, dass auch sie ohne Karten unterwegs waren.

   Marburg musterte die Schwarzfahrerin. Achtzig Jahre mochte sie alt sein, vielleicht gar neunzig. Das Leben schien es mit der betagten Dame nicht gut gemeint zu haben. Ihre Kleidung wirkte alt und schäbig. Sie tat ihm aufrichtig leid, wie sie dort bebend vor Angst, einem Häufchen Elend gleich, zum Kontrolleur hinaufschaute. ›Wenn er so weiter macht, wird sie noch vor aller Augen kollabieren‹, befürchtete Marburg.  

   »Die Dame gehört zu mir«, mischte sich Trutz ein und lächelte den Busbegleiter an. Lange genug hatte er sich das respektlose Gehabe des Mannes mit angesehen. Es war an der Zeit, die alte Dame und auch Klara aus ihrer Not zu befreien - und dem unverschämten Kerl eine Lehre zu erteilen. 

   »Is’ mir egal, zu wem sie gehört, solange sie keine Karte hat, muss sie löhnen.«

   Marburg zückte seinen Wehrmacht-Ausweis und sofort schlug sein Gegenüber andere Töne an. Eben noch überheblich und machtbewusst, war er nun übertrieben freundlich und unterwürfig, was so gar nicht zu seinem derben Äußeren passen wollte. Statt einer Anzeige wegen Schwarzfahrens gab es von ihm den deutschen Gruß, gefolgt von einer mehrmaligen Entschuldigung für das Missverständnis.

   »Busbegleiter, wie lautet Ihr Name?« Marburg schien die Entschuldigung zu ignorieren, sein Ton jedenfalls war alles andere als freundlich.

   »Wolff! Werner Wolff, Herr Major!«

   »Wie lautet Ihre Aufgabe, Busbegleiter Wolff?«

   »In den Bussen für Recht und Ordnung zu sorgen, Herr Major. Das schließt auch die Kontrolle der Fahrgäste auf das ordnungsgemäße Lösen einer Fahrkarte mit ein, Herr Major.« 

   »Das haben Sie schön auswendig gelernt, Wolff. Doch sagen Sie mir, schließt Ihre Aufgabe auch mit ein, die Fahrgäste zu schikanieren und ungebührlich in aller Öffentlichkeit zu demütigen? Frauen wie diese hier, die unser Vaterland mit ihren eigenen Händen wieder aufgebaut haben, als es in Trümmern lag? Sagen Sie mir, Wolff, gehört das etwa auch zu Ihren Aufgaben?« Marburg hatte sich in Rage geredet. Den letzten Satz spie er dem Kontrolleur förmlich entgegen.

   »Aber Herr Major, ich weiß nicht, was …?«, stammelte Wolff, mittlerweile käsebleich. Schweißperlen rannen ihm die Stirn hinab, man konnte seine Knie zittern sehen. Der ganze Mann war nunmehr ein Bild des Jammers. 

   »Ich weiß nicht, ich weiß nicht …«, imitierte Marburg den Kontrolleur und fuchtelte übertrieben mit den Armen. 

   »Sie wissen sehr wohl, Wolff. Vielleicht sollte ich Sie abführen und Ihnen Manieren beibringen lassen ...«

   Wolff begann zu schwanken, er schien kurz davor, zusammenzubrechen.

    „… aber ich denke, Sie haben auch so verstanden. Ich merke mir Ihren Namen, Busbegleiter Werner Wolff. Und sollte noch einmal etwas Derartiges vorfallen, werde ich Ihnen persönlich die Leviten lesen. War das deutlich genug?« 

   »Natürlich, Herr Major. Und vielen Dank für Ihre Nachsicht, Herr Major.«

   »Heil Hitler!« 

   Marburg hob nachlässig den Arm, für ihn war das Gespräch beendet. Er schaute am Kontrolleur vorbei, als ob er Luft wäre.

   »Heil Hitler, Herr Major. Kann ich jetzt …?«

   »Hau’n Sie schon ab, Mann.«

   Das ließ sich Wolff nicht zweimal sagen. Kaum von Marburg entlassen, war er auch schon vom Oberdeck verschwunden.

   Marburg schüttelte den Kopf. Eigentlich wollte er nicht so grob werden, schon gar nicht vor Maria, aber Männer wie Wolff widerten ihn an. Kleingeister, die ihren winzigen Machtbereich ausnutzten, um sich als kleine Führer aufzuspielen und die Menschen derart in Verzweiflung zu bringen wie die alte, ehrwürdige Dame.

   »Dem haben Sie’s aber gezeigt«, strahlte ihn Klara an. 

   »Vergelt`s Gott, Herr Major«, bedankte sich die alte Frau erleichtert.

   Marburg nickte. »Schon gut. Sehen Sie lieber zu, das nächste Mal mit Karte zu fahren, sonst geht’s noch böse aus.«

   Maria sagte kein Wort. Der Major schien immer noch wütend. Sie wollte ihm Zeit geben, sich wieder zu beruhigen.

   Inzwischen hatten sie am Pariser Platz das Brandenburger Tor passiert. Weit voraus tauchte die Berliner Reichsoper auf. Auch wenn Marburg mit der Musik, die dort gespielt wurde, nichts anfangen konnte, so hatte er dennoch viele angenehme Stunden in dem prunkvollen Gemäuer verbracht. Nur wenige Auserwählte kamen in den Genuss von Eintrittskarten, eine Einladung zu einer Opernpremiere ließ Frauenherzen schmelzen.

   Marburg schaute unauffällig zu Maria hinüber. Bei ihr wäre es anders. Sie würde er nicht mit der Einladung zu einem privilegierten gesellschaftlichen Ereignis von sich überzeugen können. Das machte sie für ihn nur noch reizvoller. 

   ›Diese Frau hatte Charakter‹, meinte er nach den wenigen gemeinsam verbrachten Minuten herausgefunden zu haben. 

   Linker Hand, hinter dem Alten Museum, tauchte die Nationalgalerie auf und nur noch wenige hundert Meter voraus, auf der rechten Straßenseite, ragte der schlanke Turm der Marienkirche in den Berliner Mittagshimmel. Sie hatten ihr Ziel erreicht.

   In der unteren Etage unterhielt sich Busbegleiter Wolff verstohlen mit dem Fahrer. Als sie den Major herunterkommen sahen, nickten beide unterwürfig zu ihm herüber. Marburg wurde speiübel.

   Klara kam hinter ihm her gerannt. Sie strahlte übers ganze Gesicht. Für sie war es ein toller Tag. In Begleitung eines ranghohen Offiziers ging es zu ihrer Lieblingseisdiele. Die Sonne strahlte heiß von einem wolkenlosen Himmel und sie hatte den leibhaftigen Führer gesehen. Nichts konnte ihre gute Laune noch trüben. Den Schwächeanfall des Landesvaters hatte sie bereits wieder vergessen. 

   Maria indes schaute hinauf zu den Zeppelinen. Man muss einen herrlichen Ausblick von dort oben haben.

   ›Wie gern würde ich jetzt wie ein Vogel im Berliner Mittagshimmel meine Kreise ziehen, fernab vom Lug und Betrug‹, dachte sie und hielt sich die Hand zum Schutz vor der Sonne über die Augen.

    

   





   








OBERST BOSCH

    

   12:04 Uhr

    

   Bosch stand auf der Bühne. Er schaute durch das Absperrgitter der Reichskanzlei hinüber zu den dicht gedrängten Menschenmassen. Das Volk sehnte erwartungsfroh den Auftritt des Führers herbei. Er selbst hasste den Mummenschanz, der für Veranstaltungen dieser Art betrieben wurde. Des Führers einhundertdreiundzwanzigster Geburtstag sollte gefeiert werden. Bosch fand das einfach lächerlich. 

   ›Wie lange kann man die Leute noch für dumm verkaufen‹, fragte er sich. 

   ›Undenkbar, ihnen auch noch Hitlers einhundertfünfzigsten Geburtstag, vielleicht gar den zweihundertsten, vorzugaukeln. Schließlich sind andere, dem Erfolg des Nationalsozialismus ebenso dienliche Geister, schon vor langer Zeit zu Grabe getragen worden.‹ 

   Goebbels kam Bosch in den Sinn. Bereits dreißig Jahre weilte dieser, für die Partei so eminent wichtige Mann, nicht mehr auf Erden. Sein Verlust hatte der deutschen Sache letztlich nicht geschadet. Mit Hauptmarschall Lindner war rasch ein würdiger Nachfolger gefunden worden. Überhaupt bedurfte es schon lange nicht mehr der aufhetzenden, kämpferischen Reden eines Goebbels oder Hitlers. Der Endsieg war Geschichte. Nun musste dieser Erfolg nur noch verwaltet werden. Die Galionsfigur der Nationalsozialisten, Adolf Hitler, war dafür nicht mehr zwingend notwendig. 

   ›Irgendwann‹, so meinte Bosch, ›muss es zwangsläufig auch ohne den Führer weitergehen.‹

   Ostmann betrat die Bühne.

   Bosch verzog angewidert die Mundwinkel. 

   ›Schlimm genug, dass man das Volk zum Narren hält – aber muss es ausgerechnet ein abgehalfterter Schmierenkomödiant wie Ostmann sein, der den Führer verkörpert? Zumal er ein Mann von fragwürdiger Gesinnung ist, dessen einzige Sorge seiner Familie gilt und der angeblich sogar türkischer Abstammung sein soll.‹ 

   Am liebsten hätte ihm Bosch bezüglich seiner Familie reinen Wein eingeschenkt. Hier - direkt auf der Bühne, bevor Ostmann seine einstudierte Rede hielte. Doch dann wäre es nicht nur um dessen Karriere geschehen. Also hielt Bosch den Mund und applaudierte stattdessen gefällig, während sich der Hitlerdoppelgänger hochleben ließ.

    

   »Parteigenossen und -genossinnen! Meine deutschen Volksgenossen!« 

   Ostmann glich in Stimme und Tonfall in einzigartiger Weise dem Führer, das musste selbst Bosch eingestehen. Er schaute hinüber zum jubelnden Publikum und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Die Begeisterung der Menge war unbeschreiblich. Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, tatsächlich auf Hitler verzichten zu können.

   Aus den Augenwinkeln bemerkte Bosch ein bedenkliches Zittern in den Knien des alten Mannes. Plötzlich verkrampfte sein ganzer Körper, eine Hand griff Hilfe suchend nach Lindner, dann sackte Ostmann in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden sich in Luft aufgelöst hatten.

   Einen denkwürdigen Moment lang herrschte gespenstische Stille. Weder auf der Bühne noch aus der Menge war ein Ton zu hören, dann brach sich das Entsetzen über das soeben Geschehene lautstark Bahn. 

   »Himmel Arsch, wo bleibt der verdammte Arzt?«, entfuhr es Bosch.

   Auf der Bühne herrschte eine heillose Hektik. Alles rannte durcheinander, keiner wusste so recht, was er tun sollte. Von einem Arzt war weit und breit nichts zu sehen. Schließlich stolperte Frank Wagner die Stufen hinauf.

   »Hauptmann, na endlich, wo waren Sie denn?«

   »Ich stand unten. Musste erst die Bühne hoch …«, keuchte der Arzt.

   »Keine langen Reden, Wagner! Tun Sie lieber was.« Bosch war ungehalten. Nicht etwa, weil er sich um Ostmanns Wohlbefinden sorgte – der Doppelgänger war ihm völlig gleich – vielmehr brach sein tief sitzender Groll gegen Akademiker im Militärdienst hervor. Insbesondere Mediziner waren ihm zuwider, fehlte ihnen doch jegliche soldatische Disziplin. Wagner war in Boschs Augen ein Paradebeispiel für diese nachlässige Haltung, doch zollte der Arzt zumindest höher gestellten Offizieren noch den gebührenden Respekt. Anders dagegen Marburg, dessen lässige Art, ob nun bei niederen oder höheren Diensträngen, sowie die aufreizende Nichtbeachtung militärischer Hierarchien, einer arroganten Aufsässigkeit gleichkam. Deshalb hasste ihn Bosch. Doch mehr noch, weil er, trotz alledem, Hitlers ganz besondere Wertschätzung genoss. 

   »Herr Kollege? Major Marburg, kommen Sie bitte.«

   Bosch fuhr herum. Ausgerechnet jetzt musste dieser Kerl auftauchen. Marburg rannte an ihm vorbei auf den hektisch winkenden Wagner zu. Gemeinsam versuchten sie, den reglos auf den Bühnenbrettern liegenden Ostmann wiederzubeleben. Immer wieder schlug Marburg mit brutaler Wucht auf dessen Brust ein, während sich Wagner um die Beatmung kümmerte. Doch alle Mühe war vergebens, Ostmann wollte nicht mehr ins Leben zurückkehren.

   Dann unterlief Wagner ein unverzeihlicher Fehler. Er schloss Ostmanns Augen – so, wie man es nur bei den Verstorbenen tat. Ein Posaunist starrte ungläubig auf sie herab, schüttelte den Kopf und stammelte etwas. Bosch war zwar zu weit entfernt, um den genauen Wortlaut zu verstehen, doch das war auch nicht nötig. Es stand außer Frage, dass der junge Mann mehr gesehen hatte, als er sehen durfte. 

   »Wie zum Teufel ist der Kerl hier rauf gekommen?« Bosch war außer sich, hatten doch zur Bühne nur Personen Zutritt, die in das Projekt IDOL eingeweiht waren. 

   Eine Minute später war er in einem SS-Tross mit dem auf der Trage liegenden Schauspieler und dem festgesetzten Posaunisten auf dem Weg in die Reichskanzlei. Die beiläufige Mitteilung an den verdutzt dreinblickenden Marburg, er würde zurzeit nicht gebraucht, war ihm eine besondere Genugtuung und entschädigte vollends für die Aufregungen des heutigen Tages. 

    

    

   •

    

    

    »Schließen Sie die Tür, wir wollen nicht gestört werden!«

   Bosch verriegelte die schwere Eisenpforte zum Mannschaftscasino, einem der wenigen Räume in dem Komplex, der nicht mit Kameras und Mikrofonen gespickt war.

   Die führenden Köpfe der Regierung waren zugegen. Zur Feier des Tages hatten sie ihre Ministerien verlassen, um den Jubilar zu ehren. Nun standen sie im Aufenthaltsraum der niederen Ränge beieinander: Generalfeldmarschall Rose, nach Hitler zweiter Mann im Staat, des weiteren Hauptmarschall Lindner, Paul Haussmann, der SS-Reichsführer und Hans Kirchner, seines Zeichens Reichsminister des Inneren. Die Anwesenheit von Bosch, Amtsleiter der Reichskanzlei und somit stellvertretender Hausherr, war rechtens und wurde von allen geduldet.

   »Mein Führer«, begann Rose, »dürfte ich zuerst um Ihre Meinung zu diesem Vorfall bitten?« Der untersetzte Endfünfziger wartete einen Moment, dann setzte der zweite Mann des Reiches erneut an. »Herr Hitler, Ihre Meinung, bitteschön!«

   Gebannte Stille, niemand sagte ein Wort. Hitler ließ nichts von sich hören.

   »Der Raum ist sicher, Herr Generalfeldmarschall, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

   »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Ihr Wort in allen Ehren, Bosch, doch ist die Angelegenheit zu heikel, um ungeprüft besprochen zu werden – noch dazu ausgerechnet hier.«

   Alle nickten.

   »Nun gut, meine Herren, die Sachlage ist nicht neu, nur kommt der Zeitpunkt etwas überraschend.« Wieder war es Rose, der das Wort ergriff. Schließlich war er als der ranghöchste Offizier und Stellvertreter des Führers der eigentliche Profiteur der Entscheidung, die nun in der Luft lag.

   »Vielleicht überraschend, aber könnte er dennoch kaum besser gelegen sein. Das ganze Volk hat seinen Schwächeanfall am Fernsehgerät mitverfolgt. Wäre es nicht durchaus folgerichtig, wenn er heute endgültig das Zeitliche segnet?« Haussmann, rattengesichtiger Oberbefehlshaber der SS, schaute ungeduldig in die Runde. Offenbar konnte er es nicht erwarten, Hitlers Ableben öffentlich zu machen.

   Innenminister Kirchner schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht – als ich eben noch auf der Bühne gestanden habe, den Blick voraus in die jubelnde Menge, da kamen mir ernsthafte Zweifel, ob wir den Menschen ihr Idol nehmen dürfen.«

   »Was soll das schon wieder, Kirchner?«, fragte Haussmann aufgebracht. »Wir waren uns doch allesamt einig, dass die Schmierenkomödie nicht ewig so weitergehen kann. Der Führer feiert heute angeblich seinen 123. Geburtstag. Wie lange wollen wir denen noch weismachen, dass er den Naturgesetzen trotzen kann? Oder sollen sie ihn bald als unsterblich verehren, wie einen Gott?«

   »Aber tun sie das nicht schon lange? Und hat es unserer Sache je geschadet?«

   Haussmann starrte Lindner ungläubig an. »Verdammt noch mal, Lindner, nun auch noch Sie. Was ist denn plötzlich los mit Ihnen und Kirchner? Haben Sie plötzlich Angst vor Ihrer eigenen Courage?«

   Rose schwieg derweil zu alldem, auch wenn er lieber heute als morgen Hitler in seinem Amt beerbt hätte. Offensichtlich meinten einige unter den Anwesenden, die Zeit wäre immer noch nicht reif für einen Wechsel. Er entschloss sich, Geduld zu bewahren und die anderen nicht zur Eile zu drängen. Sollte sich doch Haussmann den Mund verbrennen.

   »Herr Generalfeldmarschall, nun sagen Sie doch endlich auch mal was.« Haussmann starrte Rose mit hochrotem Kopf an. 

   Auch Bosch war gespannt, was Rose zu sagen hatte. Er selbst wollte sich an diesem Gespräch nicht beteiligen. Das erwartete auch niemand von ihm. Bosch war bewusst, seine Anwesenheit nur dem Umstand zu verdanken, den Herren quasi als Hauswirt einen abhörsicheren Raum zugänglich gemacht zu haben. Da er zudem das Vertrauen von Rose, Kirchner und Lindner genoss, durfte er der Besprechung beiwohnen. Einzig Haussmann war ihm nahezu unbekannt, doch der schien sich um seine Anwesenheit nicht im Geringsten zu kümmern. Ohne jede Hemmung, wie man es von ihm gewohnt war, ließ er seinen Gedanken freien Lauf. Von Diplomatie keine Spur.

   »Also, Rose! Wir warten!«, hakte Hausmann ungeduldig nach. Der Generalfeldmarschall war ihm bislang eine Antwort schuldig geblieben. Offenbar erwartete der SS-Reichsführer, in vollständiger Verkennung der Lage, ein Machtwort Roses.

   Der musste nicht lange überlegen, denn die Entscheidung war längst gefallen. Einschneidende Maßnahmen wie diese bedurften eines einstimmigen Votums, und davon war man meilenweit entfernt.

   »Ich denke, Herr Reichsführer, wir bleiben bei unseren bisherigen Überlegungen eines zeitlich abgestuft geplanten Rückzugs des Führers. Wir sollten jetzt nichts überstürzen, denn die Strukturen einer zukünftigen Regierungsarbeit sind noch nicht im Detail festgelegt.«

   Haussmann meinte, er höre nicht recht. 

   »Aber Rose, die Gelegenheit …«

   »Ich denke, Herr Reichsführer«, unterbrach ihn Rose brüsk, »dass Eile nicht Not tut. Außerdem wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie mir zukünftig den gebührenden Respekt erweisen würden. Das schließt auch eine korrekte Anrede ein.«

   Haussmann sackte in sich zusammen wie ein geprügelter Hund. Eben noch der lautstarke Verfechter eines Machtwechsels an der Regierungsspitze, musste er jäh erkennen, mit seiner Meinung ganz allein dazustehen. Seine Gesichtsfarbe wechselte binnen Sekunden von Rot nach Weiß, Empörung wurde zu Demut.

   »Herr Reichsmarschall?«

   »Bitte, Herr Generalfeldmarschall?«, meldete sich Lindner ordnungsgemäß.

   »Sie sollten das Volk umgehend über Folgendes in Kenntnis setzen: Der Führer wurde nur von einem unbedeutenden Schwächeanfall heimgesucht und es geht ihm bereits wieder besser.«

   »Jawohl, Herr Generalfeldmarschall!«, erwiderte Lindner, blieb aber stehen. Offenbar erwartete er noch weitere Instruktionen.

   »Na los, Lindner, worauf warten Sie noch? Je mehr Zeit vergeht, desto unruhiger werden die da draußen.«

   »Heil Hitler, Herr Generalfeldmarschall!« Lindner knallte die Hacken zusammen, dann machte er auf dem Absatz kehrt und lief zum Ausgang. Hätte ihm Bosch nicht noch im letzten Moment die Tür geöffnet, wäre er vermutlich dagegen gerannt.

   »Und Sie, Kirchner«, wandte sich Rose nun an den Minister des Inneren, »sehen Sie zu, dass Sie Ersatz für Ostmann finden. Mehr denn je möchte das Volk einen wiederhergestellten, genesenen Führer sehen.«

   »Heil Hitler, Herr Generalfeldmarschall!« Kirchner brauchte keine weitere Aufforderung. Im Nu war er aus dem Mannschaftscasino verschwunden.

   »Reichsführer Haussmann. Das leichte Unwohlsein des Führers hat in der Bevölkerung eine gewisse Unruhe ausgelöst. Ich wünsche, dass Ihre Leute wieder für Ordnung sorgen.«

   »Jawohl, Herr Generalfeldmarschall!« 

   Auch Haussmann wollte losrennen, doch Rose gebot ihm Einhalt. »Aber sanft bitte – die Leute machen sich Sorgen um unseren Führer. Es gibt also keinen Grund für Grobheiten.« 

   »Zu Befehl, Herr Generalfeldmarschall! Die SS wird sanft für Ordnung sorgen. Verstanden, Herr Generalfeldmarschall.« 

   Bosch überlegte, ob Haussmann nun aus Trotz oder Gehorsam Rose als Generalfeldmarschall titulierte. 

   »Ach! Eins noch, Paul …« Nicht nur Bosch schien überrascht angesichts Roses unerwarteter Vertraulichkeit. Haussmann jedenfalls wusste offenkundig nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Unentschlossen neigte er seinen Kopf zur Seite und legte die Stirn in Falten. 

   »Nichts für ungut, Paul! Es musste sein. Doch Geduld, unsere Zeit wird kommen.«

   Hausmann nickte ernst. Mochte er die Zurechtweisung auch verstehen, so war ihm doch anzumerken, dass er sie nicht billigte. 

   »Und was ist mit dem Oberst?«, fragte er nach einer kurzen Pause. Bosch wurde sofort heiß und kalt. Der SS-Reichsführer war nicht zum Scherzen aufgelegt, das stand außer Frage. Ein Mann mit seinen Befugnissen konnte gewiss auch einen Oberst verschwinden lassen. 

   »Keine Sorge«, beschwichtige Rose, »für seine Loyalität lege ich meine Hand ins Feuer. Nicht wahr, Bosch? Ich kann mich doch darauf verlassen: Alles, was in diesem Raum besprochen wurde, bleibt unter uns, nicht wahr?«

   »Selbstverständlich, Herr Generalfeldmarschall.« Boschs Gaumen war staubtrocken. Er war überrascht, genügend Spucke zusammengebracht zu haben, Rose zu antworten. 

   »Nun gut, Bosch. Lassen Sie sich abschließend versichert sein: Ich vergesse nie ein Gesicht. Das kann demjenigen sowohl zum Vorteil als auch zum Nachteil gereichen.« Haussmann starrte Bosch eindringlich in die Augen, um dann von einer Sekunde zur anderen an ihm vorbeizuschauen, als ob er Luft sei. »Strammer Bursche übrigens«, fuhr er an Rose gewandt fort, angesichts Boschs blonder Haare und der hoch aufgeschossenen Statur, »den hätten wir gut in der SS gebrauchen können.«

   Bosch nickte nur, und auch für Rose schien das Gespräch endgültig beendet.

   »Heil Hitler, Herr Generalreichsmarschall. Oberst!« Haussmann reckte jedem die rechte Hand zum deutschen Gruß entgegen, dann verließ auch er den Raum. Bosch wollte es ihm schleunigst nachtun. Nur schnell weg von den Obersten der Oberen, die es nicht mehr als ein Fingerschnipsen kostete, einen unliebsamen Mitwisser verschwinden zu lassen. Doch Rose hatte auch für ihn einen Auftrag.

   »Herr Oberst. Als Ostmann auf der Trage in die Reichskanzlei transportiert wurde, war auch ein junger Mann mit Trompete dabei. Er wirkte verstört und ängstlich. Können Sie mir sagen, warum er mitkam?«

   »Er hat gesehen, wie Dr. Wagner dem Führerdoppelgänger die Augen geschlossen hat.«

   »Und er weiß nichts vom Projekt IDOL?«

   »Nein, Herr Generalfeldmarschall, er ist nur ein Posaunist aus der Jugendgruppe des Musikkorps.«

   Rose schüttelte schwerfällig seinen dicken Kopf. »Das ist sehr bedauerlich. Oberst, ich wünsche, dass Sie sich persönlich dieser Angelegenheit annehmen.«

   »Sehr wohl, Herr Generalfeldmarschall! Haben Sie noch weitere Instruktionen?«

   »Nein, das war’s, Bosch. Jetzt begleiten Sie mich zu dem Aufzug, der mich zum Führer bringt. Letztes Mal habe ich mich verlaufen.«

   »Da waren Sie nicht der Erste und werden auch nicht der Letzte sein, Herr Generalfeldmarschall. Wenn Sie mir einfach folgen wollen.«

   Gemeinsam gingen sie die engen Gänge des Mannschaftsquartiers in westlicher Richtung auf die Rotunde der Reichskanzlei zu. Keiner sagte ein Wort. Bosch wagte nicht, den zweithöchsten Mann der Welt mit Belanglosigkeiten zu langweilen und Rose hatte offenbar kein weiteres Interesse an einem Gespräch. Durch eine schwere Glastür mit blank poliertem Messingrahmen betraten sie schließlich die Lobby direkt unter der Kuppel. 

   »Danke Oberst, von hier aus finde ich mich selbst zurecht. Wer hat eigentlich für die Festsetzung des jungen Mannes gesorgt?« 

   »Das war ich, Herr Generalfeldmarschall.«

   »Gute Arbeit, Bosch. Und denken Sie daran, was ich Ihnen aufgetragen habe. Ich verlasse mich auf Sie.«

   »Ich werde mich persönlich um ihn kümmern, Herr Generalfeldmarschall. Heil Hitler!«

    

   •

    

   »Was für ein Segen. Nicht wahr, Herr Oberst?«

   »Wie bitte?« Bosch war in Gedanken. Irritiert schaute er zum Untersturmführer, der ihn angesprochen hatte. Neben dem Soldaten saß der Posaunist. Bosch sah sich im Verhörzimmer um. Sie waren zu dritt, sonst war niemand zugegen. Keiner schaute zu oder hörte mit.

   »Ich meinte, es ist ein Segen, dass es dem Führer bereits besser geht.«

   Der Posaunist runzelte die Stirn, sagte aber kein Wort. Es wurde höchste Zeit für Bosch, sich um den Musiker zu kümmern. Wagners Unbedachtheit sollte nicht noch mehr Menschenleben fordern.

   »Untersturmführer, verraten Sie mir Ihren Namen?«

   »Heintz, Herr Oberst.«

   Bosch stutzte. »Heinz? Haben Sie mir etwa eben Ihren Vornamen genannt?« 

   »Sowohl als auch, Herr Oberst! Ich heiße Heinz Heintz. Untersturmführer Heinz Heintz – mit tz. »

   Bosch starrte in das dümmlich grinsende Gesicht des Wachsoldaten. Das Leben schien es nicht gut mit ihm zu meinen, wenn ihm sogar seine Eltern derart übel mitspielten. 

   »Untersturmführer Heintz. Wie ist mit Gefangenen zu verfahren, die zum Verhör bereitstehen?«

   »Sie sind an den Händen und Füßen gefesselt im Verhörzimmer festzuhalten!?«, erwiderte Heintz unsicher, als habe er etwas falsch gemacht. Um was es sich dabei handelte, wusste er offenbar nicht.

   »Und…?«

   Heintz schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, was der Oberst von ihm wollte.

   Bosch seufzte. Die geistige Schwerfälligkeit des Mannes hatte etwas Ermüdendes. »Ist es dem zur Bewachung eingesetzten Soldaten erlaubt, sich mit dem Gefangenen zu unterhalten, Untersturmführer?«

   »Aber ich habe doch nicht mit ihm …?«, stammelte Heintz.

   »Mit ihm oder mit mir, das spielt keine Rolle, Untersturmführer!«, schrie Bosch. Seine Wut war nicht gespielt. Ohne es zu wissen, hatte Heintz mit seiner Arglosigkeit sein eigenes Leben gefährdet. Bosch hätte es um den tumben Soldaten nicht leid getan, doch schließlich war die Einhaltung von Befehlen zwingend erforderlich, um die militärische Ordnung zu gewährleisten.

   »Untersturmführer Heintz«, wandte er sich nun wieder mit betont ruhiger Stimme an den Soldaten, »ich wünsche, dass Sie sich selbstständig bei Obersturmführer Meifert vom Vollzug melden und sich zur disziplinarischen Maßregelung zwei Tage lang in Arrest begeben. Des Weiteren…«

   »Aber ich habe…«

   Bosch zog eine Miene, als höre er nicht recht. »Wenn ich noch ein aber von Ihnen höre, Heintz, dann schwöre ich Ihnen, lasse ich Sie wegen Befehlsverweigerung vors Militärgericht stellen! Haben Sie verstanden?« 

   Heintz blickte ängstlich nach unten und nickte nur. 

   »Und stehen Sie gefälligst stramm, wenn ich mit Ihnen rede. Was meinen Sie verdammt noch mal, mit wem Sie es zu tun haben?«

   »Mit einem Oberst, Herr Oberst.«

   »Wollen Sie mich veräppeln, Untersturmführer? Wer bin ich?«, schrie Bosch. Sein Speichel spritzte Heintz ins Gesicht.

   »Oberst Bosch.«

   »Na bitte, geht doch. Und jetzt begeben Sie sich gefälligst in Arrest und vergessen Sie nicht, mir zuvor noch einen anderen Wachsoldaten vorbeizuschicken.«

   »Jawohl, Herr Oberst! Heil Hitler, Herr Oberst!«

   Keine zwei Sekunden später war er weg und Bosch allein mit dem Gefangenen.

   Endlich.

   Drei Minuten blieben Bosch – das sollte für einige Informationen reichen.

   »Name?«

   »Vollmer, Andreas.«

   »Alter?«

   »Neunundzwanzig.«

   »Bisschen alt für die Jugendgruppe, nicht?«

   »Ich bin der Leiter. Hören Sie, können Sie mir bitte sagen, was …?«

   »Ich stelle hier die Fragen! Familienstand?«

   »Geschieden, ein Kind.«

   Bosch schaute auf die Uhr. Noch gute zwei Minuten.

   »Wusste jemand, dass Sie auf die Bühne gehen wollten. Vielleicht Ihr Kind?«

   »Nein.«

   »Einer der Musiker aus dem Korps vielleicht?«

   »Nein, ich bin hoch gelaufen, um nach dem Führer zu schauen. Da steckte kein Plan dahinter, das war völlig spontan. Können Sie mir nicht einfach sagen, was…« 

   »Einen Moment Geduld noch, bitte. Gleich haben Sie’s überstanden, Herr Vollmer.« Der junge Mann atmete erleichtert auf. Was ihm auch immer fälschlicherweise vorgeworfen wurde, anscheinend stand nun alles vor einer Aufklärung. 

   »Hat Sie ein Musiker aus dem Korps dabei beobachtet, wie Sie zur Bühne gelaufen sind?«

   »Nein, vermutlich nicht. Als der Führer seinen Schwächeanfall hatte, brach Chaos aus. Ich bin allein hingerannt, um den anderen zu berichten. Gefolgt ist mir keiner.«

   Beruhigt registrierte Vollmer, dass sich der Oberst mit seinen Aussagen bereits zufrieden geben wollte. 

   »Na sehen Sie, Vollmer, war doch halb so schlimm«, sagte Bosch und lächelte freundlich. »Gleich sind Sie von Ihrer Qual erlöst. Sobald der andere Wachmann da ist, wird er Ihnen die Ketten abnehmen.«

   Vollmer lächelte erleichtert zurück. »Vielen Dank, Herr Oberst. Als ich hier saß und mir niemand etwas sagen wollte, da habe ich schon mit dem Schlimmsten gerechnet.«

   »Aber ich bitte Sie, Vollmer, halten Sie uns denn für Unmenschen? Außerdem, Sie sind doch einer von uns. Immerhin leiten Sie eine Kapelle der Hitlerjugend.« 

   Bosch schaute irritiert in Vollmers Augen. »Aber Sie weinen ja«, sagte er vorwurfsvoll. »Nun wischen Sie sich die Tränen aus den Augen und schauen nach oben zur Kamera. Wir machen noch ein Foto von Ihnen, für Ihre Akte. Vielleicht können wir ja die Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen zugefügt haben, wieder gutmachen.« 

   Vollmer wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Aber Herr Oberst, das ist wirklich nicht nötig. Hauptsache, ich…« Er strahlte wieder, als er seinen Kopf nach oben auf die nackte Zimmerdecke richtete. Verwundert suchten seine Augen nach der Kamera. Einen Moment noch spürte er, wie ihm ein heißer Blitz von unten durch das Kinn in den Schädel fuhr, dann war es vorbei. Er musste nicht lange leiden. Der Tod kam schnell und überraschend. 

   Bosch feuerte seine Waffe ein weiteres Mal ab, dann zog er die Leiche vom Stuhl und ließ sie auf den Boden fallen. Die wenigen Möbelstücke im winzigen Verhörzimmer, zwei Stühle und einen Tisch, stieß er um. Danach riss er sich den obersten Knopf vom Kragen seiner Uniform und drückte ihn in Vollmers Faust. 

   ›Das sollte genügen‹, meinte Bosch, der nichts mehr hasste, als seine Uniform zu ruinieren. Immerhin war er Oberst. Niemand würde seine Worte ernsthaft in Zweifel ziehen. 

   Von draußen hörte er lautes Trampeln von Kampfstiefeln. Die Schüsse hatten die Wachsoldaten aufgeschreckt. Einer stieß die Tür auf, ein anderer stand davor, Gewehr im Anschlag. 

   Bosch atmete schwer, wie nach einem Handgemenge, als er seine Arme nach oben reckte. Ein, zwei erklärende Sätze und vielleicht noch ein Bericht, dann wäre die Angelegenheit für ihn erledigt. 

   ›Schade um den jungen Mann‹, dachte Bosch. Doch eigentlich war ihm Vollmer egal. Nur eines bedauerte er: Da beschlossen wurde, Hitler weiterhin am Leben zu erhalten, blieb ihm wohl auch zukünftig Marburg nicht erspart.
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   TRUTZ UND MARIA

    

   04:56 Uhr

    

   Maria träumte.

   Sie war wieder ein Mädchen, gerade mal elf Jahre alt. Rupert, ihr Großvater, ging neben ihr her und schnitzte aus einem Weidenstock eine Flöte, sein Taschenmesser funkelte in der Sonne. Rechts glitzerten die Wellen des Michiganlake, es roch nach Meer, obwohl das Wasser des Sees nicht salzig war.

   Sie schob einen Kinderwagen vor sich her. Darin lag ihr kleines Schwesterchen Anne. Selten war Maria so glücklich wie an jenem Tag. Sie genoss die Sonne, die ihr warm ins Gesicht schien. Daheim in Chicago war der Himmel immerzu grau vom stinkenden Atem der vielen Fabriken. Ganz im Gegensatz zu Racine, hier war die Welt noch in Ordnung. Das kleine, beschauliche Städtchen machte einen gemütlichen, aufgeräumten Eindruck und die Menschen waren nett und freundlich - auch gegenüber Fremden wie ihr. 

   Irgendetwas brummte ganz dicht an ihrem Ohr. Dann war wieder Ruhe, bevor es von neuem begann. Wo auch immer dieses Geräusch herkam, es sollte aufhören, denn es passte nicht hierher, in dieses idyllische Fischerstädtchen. Maria suchte die Ursache für das störende Dröhnen, doch nichts, was sie entdeckte, wollte dazu passen. Weder die kreischenden Möwen, die in engen Runden um einen einlaufenden Fischkutter flogen, noch ihre kleine Schwester, die lautlos anfing zu brüllen. Lautlos? Irgendetwas stimmte hier nicht.

   Ihr Großvater redete auf sie ein, doch sie hörte nur das rhythmisch auf- und abschwellende Brummen. Unwillkürlich musste sie an ihren Vater denken. Das war kein Brummen. Da schnarchte jemand. Einen Moment lang vermutete sie, es wäre ihr Vater.

   Nein, er war schon wieder weg, doch nicht lange. Eben noch hatte er sie und Anne bei ihren Großeltern abgeliefert. Er sprach mit Großpapa, wirkte dabei gehetzt, vielleicht auch ängstlich. Dann musste er wieder los, zurück zu Mama.

   Plötzlich wusste Maria, welcher Tag gerade war. 

   Es war der 26. August, der Tag, an dem ihre Eltern für immer spurlos verschwinden sollten.

   Maria schrak kerzengerade im Bett hoch, sie war schweißgebadet.

        Trutz lag neben ihr und schnarchte. Sie hätte weinen können, gerne wäre sie noch verweilt im sonnigen Racine, gemeinsam mit ihrem Großvater und Anne. Wie niedlich ihre Schwester doch früher war, so winzig und klein. Ein unschuldiges, kahlköpfiges Etwas – keine Spur von der streitbaren Furie, zu der sie noch werden sollte. 

   Maria schaute auf die Uhr, es war kurz vor fünf. Sie legte sich wieder hin, versuchte sich zurück ins beschauliche Wisconsin zu träumen, doch es gelang nicht mehr, zu viele Dinge gingen ihr durch den Kopf. 

   Sie musste an ihren Vater denken. Von ihm hatte Anne ihren Hang zum Streiten, doch mochte es zumindest in seinem Falle nicht weiter verwundern, schließlich war er mit Leib und Seele Gewerkschafter gewesen, damals, bevor die Deutschen ins Land kamen und sich alles veränderte. 

   Dad war vierzehn, als er seinen Job als Maschinenführer bei der Chicago Beef Company begann, mit fünfzehn trat er der als revolutionär geltenden Gewerkschaft Industrial Workers of the World bei, kurz IWW, mit siebzehn war er bereits für sämtliche jugendlichen Arbeiter in dem Betrieb zuständig. Seine politische Karriere kannte nur eine Richtung: steil nach oben. Seine Reden begeisterten die junge Zuhörerschaft, die er schnell für die politischen Ideen des IWW gewinnen konnte. 

   Er wurde achtzehn und wartete voller Ungeduld darauf, im fernen Europa seinen Dienst an der Waffe gegen die verhassten Nazis anzutreten, die alles mit Füßen traten, wofür er einstand und lebte. Doch dann kamen die Deutschen zu ihm. In sein Land. 

   Der Sommer des Jahres 1945 brannte heiß wie selten zuvor in den Straßenschluchten Chicagos. Das Amerika, das er so liebte, das Land der Freiheit und der unbegrenzten Möglichkeiten, existierte von einem Moment zum nächsten nicht mehr. 

   Viel war nicht zu erfahren. Eine Presse, wie man sie von früher kannte, gab es nicht mehr. Dafür herrschte ein Gefühl der ständigen Bedrohung. Erst spickten die Deutschen das ganze Land mit Bomben. Gewaltige Bomben, deren unvorstellbare Explosivkraft ganze Großstädte ausradieren konnten, so ging das Gerücht. Danach kamen die Soldaten, großkotzig einer wie der andere, die den Menschen sagten, was zu tun und zu lassen sei. So geschah es dann auch. Widerstand war zwecklos. Wer dennoch rebellierte, ward fortan nicht mehr gesehen. 

   ›Kaum vorstellbar‹, dachte Maria oft, ›wie ein Mann mit der Persönlichkeit meines Vater in diesem Regime bestehen konnte.‹ 

   Irgendwie arrangierte er sich mit den verhassten Herrenmenschen. Schließlich blieb er, nachdem sein eigener Vater in der Normandie gefallen war, als alleiniger Ernährer übrig. Mit einer politischen Karriere war es natürlich vorbei. So bemühte er sich um eine anderweitige berufliche Laufbahn. Da die besten Posten jedoch zuvorderst den Besatzern vorbehalten waren und ihm außerdem das Erlernen der neuen Amtssprache Deutsch mehr schlecht als recht gelingen wollte, blieb es bei seiner Anstellung als Maschinenführer in der Zerteilungsanlage der Chicago Beef Company, einem der größten fleischverarbeitenden Betriebe des nordamerikanischen Kontinents.

   Ihr Vater war todunglücklich, fügte sich aber schließlich dem Schicksal. Das tat allerdings seinem Groll gegen die Nazis, wie er die Deutschen immer nur nannte, keinen Abbruch.

   1956 heirate er das erste Mal. Die Ehe mit Helen, einer irisch-stämmigen Amerikanerin, wurde 1963 kinderlos geschieden. 1969 erneute Heirat. Diesmal war die Braut nicht nur zwanzig Jahre jünger als er, sondern auch bereits hochschwanger, als die beiden vor den Traualtar traten. Noch im gleichen Jahr wurde Maria geboren, zehn Jahre später Anne. Kurz darauf, am 26. August 1980, verschwand der Vater, und mit ihm Catherine, die Mutter von Maria und Anne, für immer aus ihrem Leben.

   Maria stupste Trutz an, als ihr sein Schnarchen zu viel wurde, und er verstummte augenblicklich. Sie hatten schon einige Male miteinander geschlafen, doch noch keine Nacht gemeinsam verbracht. Vom Schnarchen hatte er ihr jedenfalls nichts erzählt.

   Sie betrachtete sein hellblondes Haar und erinnerte sich seiner strahlendblauen Augen. Außer seines Geburtsjahrs wusste sie nicht viel von ihm. 1963 kam er auf die Welt und war damit noch keiner dieser Baukasten-Arier, Genmanipulationen an ungeborenen Kindern wurden erst Mitte der Sechziger möglich. In den Jahren danach bestimmten blonde, blauäugige Säuglinge das Bild in den Geburtskliniken der ganzen Welt. Irgendwie beruhigte sie die Tatsache, dass Trutz nicht dieser Generation angehörte.

   Wieder begann er zu schnarchen, und wieder brachte ihn ein leichter Stoß zur Ruhe. 

   ›Wenn er nur immer so gut auf mich hören würde‹, dachte Maria und erinnerte sich der vielen vergeblichen Versuche, mehr über seinen Posten in Erfahrung zu bringen. Wenn es um seine Arbeit ging, konnte er sehr verschlossen sein.

   Genau dieser Umstand wurde für Maria zu einem Problem. Sie hatte sich nicht mit einem hochrangigen Nazi-Offizier eingelassen, um ein besseres Leben zu führen. Maria hatte eine Rechnung mit den Deutschen offen, für deren Begleichung sie bereit war, alles zu tun.

   Erneut begann er zu Schnarchen. Sie erwog, ihn einfach im Schlaf auszufragen. Vielleicht wäre er dann weniger verstockt. 

   Würde er allerdings dabei erwachen und ihr Vorhaben bemerken, wollte sich Maria die Konsequenzen lieber nicht ausmalen.

   Trutz’ Schnarchen wurde zunehmend lauter. Maria wollte es schließlich auf einen Versuch ankommen lassen, so dermaßen tief und fest schlief er. 

   »Trutz, mein Liebling, hörst du mich?«, rang sie sich zu einem Flüstern durch.

   Keine Reaktion, nur weiteres Schnarchen. 

   »Trutz, komm schon, sag doch was.«

   Immerhin, jetzt wurde er deutlich ruhiger. Maria beobachtete seine Augenlider. Sie waren weiterhin fest geschlossen. Dafür flitzten seine Augäpfel darunter umso agiler hin- und her, die Lider wölbten und senkten sich unablässig. Ganz sicher, er schlief immer noch ganz tief und fest.

   »Trutz Liebling, was hast du eigentlich in der Neuen Reichskanzlei verloren?«

   Keine Reaktion. Maria wurde ungeduldig und stieß ihn an. Dann beugte sie sich über sein Ohr und flüsterte: »Trutz, erzähl mir doch etwas über deine Arbeit.«

   Als sie sich wieder zurücklehnte, um in sein Gesicht zu schauen, hätte sie beinahe der Schlag getroffen. Aus großen Augen starrte sie Trutz an, er sagte kein Wort.

   Maria stieg das Blut in den Kopf, sie fühlte sich wie verloren. 

   Tausend Gedanken rasten ihr durch den Kopf, von denen ihr insbesondere einer den Schweiß auf die Stirn trieb: ›Was sollte nur aus Klara werden?‹

   »Hast du was gesagt, Ria?«

   Sie schaute ihm in die Augen. Er machte tatsächlich den Eindruck, als habe er nichts gehört. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.

   »Ich muss dich tadeln, mein Schatz! Du hast vergessen, mir zu sagen, dass du wie ein ganzes Rudel Bären schnarchst. Ich versuchte gerade, dich ein wenig ruhig zu stellen.«

   »Und wie hattest du das vor? Wolltest du mir etwa den Hahn zudrehen?«

   Obwohl er grinste, war Maria irritiert wegen der Unterstellung. Hatte er etwa doch alles verstanden und wollte sie nur auf die Probe stellen?

   »Na, ganz offenbar hat’s doch funktioniert, ohne dass ich dir etwas angetan habe.«

   »Prima, dafür bin ich jetzt wach, herzlichen Dank.«

   »Gern geschehen.« Maria legte sich wieder auf ihre Seite und kehrte Trutz den Rücken zu. Sie tat, als ob sie sofort wieder tief und fest schliefe, denn sie wollte diese Diskussion schnellstmöglich beenden. 

   Trutz brummte kurz, dann schloss er die Augen. Fünf Minuten später schnarchte er wieder.

    

   





   





07:57 Uhr

    

   Die Sonne schien trübe durch den Dunstschleier über der Stadt, hinein in Trutz’ Mansardenwohnung. Lag sein Domizil auch im besten Wohnviertel Berlins, in Steglitz, der Heimat der oberen zehntausend Parteigenossen, so hatte die Sonne auch hier nicht genügend Strahlkraft, den ständigen Kraftwerksausdünstungen zu trotzen. Dennoch war die Luft reiner als im Stadtkern. Die vielen grünen Lungen in der Umgebung, der Spreewald mit seinen Buchen und dem in der Mitte gelegenen kleinen See mochten dies bewirken. Hier hatten die Häuser noch den Charme vergangener Tage. 

   Maria schaute hinaus nach Westen, zum angrenzenden Stadtteil Friedenau, wo sie mit Klara lebte. Dort beherrschten Plattenbauten und Hochhäuser das Bild. Ein Gebäude glich dem anderen, unverwechselbare Bauten wie in Steglitz suchte man vergeblich. 

   ›Kein Wunder‹, dachte sie, ›wie sonst hätten in Teutonias Hauptstadt, dem Nabel der Welt, knapp vierzig Millionen Menschen Platz finden können.‹

   Sie schaute auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Maria hatte sich einen ihrer wenigen Urlaubstage gegönnt. So war dieser Samstagmorgen der erste, an dem beide frei hatten, wenngleich Trutz auf Abruf bereitstehen musste. Klara durfte in seiner Wohnung übernachten. Dafür war ihm Maria aufrichtig dankbar. Sie wollte 
    
     Karla
    
    
     Klara
    , obwohl bereits elf Jahre alt, nicht über Nacht allein lassen. Die Wohnung war groß genug, und so bezog die Nichte ein Gästezimmer am anderen Ende des Flurs.

   Trutz schlug seine Augen auf. 

   Neben ihm hatte sich Maria auf die Ellenbogen gestützt und schaute geistesabwesend nach draußen. 

   »Guten Morgen, Ria«, krächzte er. Das Schnarchen hatte nicht nur seinen Gaumen eintrocknen lassen. »Hast du gut geschlafen?«

   »Nicht so gut wie du. Ich habe Ohropax auf dem Nachttisch vermisst - sie wären ein Segen gewesen.«

   »Was willst du? Ein Mann muss die wilden Tiere verscheuchen, wenn das Weib schläft.«

   Maria nickte müde. Diesen Spruch hatte sie schon zigmal gehört.

   »Ich werde gleich morgen welche besorgen, verlass dich drauf«, legte Trutz ernst nach. Er wurde nicht so recht schlau aus ihr. 

   ›Sie mag mich‹, meinte er, ›doch meine Position in der Partei scheint sie abzustoßen, ganz im Gegensatz zu den Frauen, mit denen ich bislang zu tun hatte.‹ 

   »Komm, schenk mir doch ein Lächeln.«

   Zaghaft zog Maria die Mundwinkel nach oben. Es wirkte gequält. Das machte ihn wahnsinnig. Er musste ausgerechnet eine Frau begehren, die ihm ständig die kalte Schulter zeigte. Aber vielleicht wollte er sie ja gerade deshalb.

   Sicherlich lag es auch an den kleinen, festen Brüsten, die eben zart durch das dünne Nachthemd hindurchschienen wie auch am knackigen Po und den langen, schlanken Beinen. Trutz konnte sich nicht an ihr satt sehen. Bewundernd wanderten seine Augen über ihren sportlichen Körper, dann folgten seine Hände. Sie sagte kein Wort, nur ihr Atem wurde immer schwerer. 

   »Tantchen?« Es klopfte an der Schlafzimmertür, laut und ungeduldig.

   Trutz verdrehte die Augen und ließ sich entnervt auf die Matratze zurückfallen, die Körperspannung war dahin. Auch Maria schien die ungelegene Störung zu missfallen. 

   »
    
     Karla
    
    
     Klara
    , was gibt’s denn?«

   »Es ist schon acht durch. Wir wollten doch zu den Indianerspielen«, kam es drängelnd hinter der Tür zurück. 

   Maria schaute zu Trutz hinüber. Das Bedauern in ihrem Blick wirkte ehrlich. Trutz zuckte mit den Schultern – was soll’s – mochte das wohl bedeuten.

   »Mach dich schon mal fertig, Kleine. Zieh dich an, wir kommen gleich.« Maria stieg aus dem Bett. Trutz schaute ihr traurig hinterher. Den ersten gemeinsamen Morgen hatte er sich anders vorgestellt.

    

   Trutz musste lächeln, als er 
    
     Karla
    
    
     Klara
    s erstaunte Augen angesichts der Köstlichkeiten sah, mit denen er den Frühstückstisch gedeckt hatte. Mais- und Getreideflocken mit Rosinen und gerösteten Nüssen, Ei und Speck, Honig, Marmelade, eine große Menge Wurstaufschnitt und Käse sowie drei verschiedene Fruchtquarksorten. Das Mädchen wähnte sich offensichtlich im Paradies. Als Trutz dann auch noch ein Glas Schokoaufstrich von Zetti hervorzauberte, war es endgültig um ihre Beherrschung geschehen. Ohne auf die anderen zu warten, stürzte sie zum Tisch, riss den Deckel auf und schmierte sich eine fingerdicke Schicht auf ihr Weißbrot. 

   »
    
     Karla
    
    
     Klara
    , was soll denn der Herr Major von uns denken? Das sieht ja fast so aus, als ließe ich dich zuhause verhungern.«

   Klara wollte gerade mit vollem Mund antworten, da kam Trutz weiterer Schelte zuvor. 

   »Das ist schon in Ordnung, 
    
     Karla
    
    
     Klara
    ! Ich bin auch ganz süchtig nach diesem Schokoladenzeug. Lass es dir also ruhig schmecken.« Trutz mochte die Kleine. Sie war aufgeweckt, aber nicht naseweis, höflich, aber weniger devot als manch anderes Kind, das fast zur Salzsäule erstarrte, wenn es seine Uniform sah. Bisweilen konnte sie sogar ziemlich frech sein. An diesem Morgen hätte er der Kleinen allerdings einen längeren Schlaf gewünscht.

   Maria schenkte noch Kaffee ein, dann saßen sie alle drei beisammen am Tisch. Im Fernseher lief Kanal 2, der regionale Sender. Vier Programme gab es insgesamt, in Berlin ebenso wie in New York, Peking oder einem verlassenem Dorf in Zentralafrika. Kanal 1 sendete weltweit rund um die Uhr das identische Programm – ausschließlich Nachrichten in deutscher Sprache – was auch nicht weiter verwunderte, schließlich wurde offiziell weltweit nur deutsch gesprochen. Auf den Kanälen 3 und 4 liefen landesspezifische Programme, Informationen und Kultur im Dritten und Unterhaltung im Vierten. Immer zur vollen Stunde wurde das Programm auf allen Kanälen durch eine fünfminütige Nachrichtensendung unterbrochen. Es war nicht nur staatsbürgerliche Pflicht eines jeden, sondern auch nahezu unvermeidlich, mindestens einmal am Tag die Neuigkeiten aus aller Welt zu sehen.

   »Guten Morgen, Parteigenossen- und Genossinnen…«

   Trutz hörte nur mit einem Ohr hin, während er sich sein Brötchen mit Schinken aus der italienischen Provinz belegte. Für gewöhnlich wusste er bereits, worüber in den Sendungen berichtet wurde. Meistens handelte es sich um Parteibeschlüsse, die man nun offiziell dem Volk mitteilte. Unglücksfälle fanden selten Erwähnung, nichts sollte die heile nationalsozialistische Welt trüben. Die selten stattfindenden Terroranschläge wurden totgeschwiegen. Einzig Sportergebnisse und ab und an eine witzige oder ungewöhnliche Begebenheit mochten bei Trutz noch für Überraschung sorgen.

   » …der Führer hat sich eine gute Woche nach seinem Schwächeanfall wieder tatkräftig an die Umsetzung neuer Bewässerungspläne nordafrikanischer Wüstenregionen gemacht. Hierzu traf er sich im ägyptischen Assjut mit Geologen und Ingenieuren der Universität Kairo, um sich vor Ort über den Fortschritt der…«

   Tatsächlich wusste Trutz bereits von den Besprechungen, die allerdings in der Reichskanzlei stattfanden, weshalb er an diesem Vormittag frei hatte, da der gesamte Tag für die Gespräche veranschlagt wurde. Einzig der Doppelgänger Peter Fröhlich reiste für die Filmaufnahmen in die Staatsregion Ägypten. Der zweiundsiebzigjährige Danziger glich Hitler bereits vor dem plastischen Eingriff wie ein eineiiger Zwilling. Er kam immer zum Einsatz, wenn gefilmt wurde, selbst in Nahaufnahmen. Nur reden durfte er nicht, zumindest nicht vor der Kamera, da seine Stimme als auch seine Rhetorik, trotz operativer Eingriffe und unzähliger Sprechübungen, nur wenig der des Staatschefs ähnelten. Von der Brillanz Ostmanns war Fröhlich meilenweit entfernt.

   » … hier sehen Sie den Führer bei der Erörterung der Bebauungspläne …«

   Fröhlich war wirklich vortrefflich in seiner Rolle. Einmal mehr verblüffte Trutz die Ähnlichkeit des Doppelgängers mit seinem Alter Ego. Und auch Lindner, der Propagandist des Reiches, hatte seine Sache gut gemacht, denn so belanglos die heutige Sendung auch wirkte, war sie doch bis ins kleinste Detail perfekt durchgeplant. Der Grund dafür war so simpel wie einleuchtend: Es waren Gerüchte lautgeworden, Hitler habe seinen Schwächeanfall schlechter verkraftet, als von offizieller Stelle verlautbart. Man munkelte sogar, er sei bereits tot. Nun war er in der Tat nach Ostmanns abgebrochener Geburtstagsrede nicht mehr öffentlich in Erscheinung getreten, was daran lag, für den Verstorbenen kurzfristig keinen adäquaten Ersatz gefunden zu haben. Es musste also schnellstens eine überzeugende Direktsendung für das Fernsehen inszeniert werden. Da Fröhlich jedoch nicht verbal zu überzeugen wusste und ein Auftritt in der Öffentlichkeit immer die Gefahr barg, einige Sätze in die Kamera sprechen zu müssen, wurde sein Auftritt in eine Kleinstadt der fernen Afrika-Provinz verlegt. Außerdem entstand so der Eindruck, der Führer habe bereits wieder genügend Kraft für Fernreisen gesammelt.

   »Schau nur, Tantchen! Der Herr Führer sieht schon wieder richtig gesund aus.«

   Maria nickte ungerührt. Trutz beobachtete sie. Im besten Falle schien ihr der Gesundheitszustand Hitlers gleich zu sein. Doch er befürchtete, sie sähe ihn lieber heute als morgen unter der Erde. Sie stand dem Regime kritisch gegenüber, hatte er bereits mehrfach feststellen können. Warum sie sich dennoch mit einem hohen Offizier wie ihm abgab, war Trutz schleierhaft.

   »Unkraut vergeht nicht«, setzte Maria ungerührt nach. Klara schaute empört zu ihr herüber, sagte aber nichts. Als dem Mädchen die Anwesenheit eines Majors der Wehrmacht bewusst wurde, folgte ein ängstlicher Blick in seine Richtung. 

   »Keine Angst, bin heute nicht im Dienst«, spielte Trutz den Vorfall herunter. Doch so belanglos wie er tat, empfand er ihre Bemerkung nicht. Die Verunglimpfung des Führers war ein Verbrechen, das ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen konnte. Als Angehöriger der Partei und der Armee wäre er verpflichtet gewesen, eine Äußerung dieser Art zur Anzeige zu bringen. 

   Er musterte Klara, die immer noch verunsichert wirkte. Selbst im engsten Familienkreis kam es gelegentlich zu Denunzierungen, bewusst oder unbewusst. Insbesondere Kinder wurden gerne benutzt, um die wahre Geisteshaltung der Eltern zu hinterfragen. Man verpflichtete sogar Kindergärtnerinnen, den Zöglingen in gewissen Abständen Informationen zu entlocken. Das ging dann in der Schulzeit so weiter. Trutz schaute ernst zu Maria hinüber. Du redest dich um Kopf und Kragen, sollte sein Blick mitteilen. Sie reagierte kaum.

   Er fragte sich, warum sie ihm ständig zeigen musste, wie wenig sie von der Partei hielt. Und was sie damit bei ihm erreichen wollte. 

   Mittlerweile hatte er eine Ahnung. Sie wollte ihm ganz und gar nicht gefallen.

    

    

   





   





13:17 Uhr

    

   Winnetou und Old Shatterhand ritzten sich die Unterarme und pressten sie aneinander. Die Blutsbrüderschaft wurde besiegelt, bejubelt vom überwiegend jugendlichen Publikum. Klara strahlte übers ganze Gesicht. Endlich konnte sie die Karl-May-Festspiele auf der Pfaueninsel in der Realität bewundern und nicht nur am Fernsehapparat. Sie lächelte Trutz an, dem sie das zu verdanken hatte.

   »Na, gefällt’s dir, Kleine?«

   »Und ob! Vielen Dank, dass du uns mitgenommen hast.«

   Trutz schaute zu Maria, die allem Anschein nach den Indianerspielen ebenso wenig abgewinnen konnte wie er. Trutz hatte sich häufig gefragt, wieso ein Mann wie der Führer dieses infantile Treiben mochte und den Schriftsteller Karl May sogar öffentlich als einen seiner Lieblingsautoren bezeichnete, obwohl die Indianer ganz und gar nicht dem Idealbild der Herrenmenschen entsprachen. Andererseits trat Hitlers bisweilen kindliche Natur auch nicht das erste Mal zu Tage. Des Führers Kunstverstand war von einer naiven Schlichtheit, wie auch seine Vorstellung von Partnerschaft etwas Unreifes an sich hatte. Über seine Unerfahrenheit in diesen Dingen konnte auch seine gemeinsame Zeit mit Eva Braun nicht hinwegtäuschen. 

   Erneut schaute Trutz zu Maria hinüber. Sie lächelte entspannt zurück. Wenn ihr die Aufführung auch nicht viel Freude bereitete, so wurde sie zumindest von den trüben Gedanken abgelenkt, die sie ständig heimzusuchen schienen. 

   Trutz kam umso mehr ins Grübeln. Irgendetwas war in der vergangenen Nacht vorgefallen, etwas Beunruhigendes, Unergründliches, das er nicht erfassen konnte. Trutz war ratlos. 

   ›Nicht weiter darüber nachdenken‹, mahnte er sich schließlich zur Ruhe, ›dann werde ich schon noch darauf kommen.‹

    

   Die Tränen auf 
    
     Karla
    
    
     Klara
    s Wangen waren noch nicht getrocknet, weil Nscho-tschi, Old Shatterhands indianische Freundin, von den Banditen des gewissenlosen Halsabschneiders Santer getötet wurde, da war die Vorstellung auch schon fast vorbei. Winnetou und Old Shatterhand trennten sich, der Apache nahm die Verfolgung des Mörders seiner Schwester auf, während sich sein Blutsbruder an die Befreiung von Sam Hawkens machte, da ertönte Musik aus der Beschallungsanlage und beendete den ersten Teil der Winnetou-Trilogie. 

   Trutz blickte auf die Uhr, es war kurz vor zwei. Er gemahnte zur Eile, denn er hatte für Punkt zwei Uhr einen Platz in der Meierei-Gaststätte im Osten der Insel reserviert. Sie befanden sich am gegenüberliegenden, westlichen Ende beim Lustschlösschen, an dem Friedrich Wilhelm der Zweite seine Gemahlinnen mit Wilhelmine, seiner Jugendliebe und Mutter vierer gemeinsamer Kinder, hinterging. Doch warum, tröstete sich Trutz, sollte es Königen anders ergehen als ihm. Auch er verliebte sich immer wieder in Frauen, die eigentlich nicht für ihn bestimmt zu sein schienen – Maria war das beste Beispiel dafür.

   Klara hatte Trutz gebeten, die Paradeuniform zu tragen, vermutlich, um vor ihren Freundinnen anzugeben. So kamen sie trotz der Menschenmassen, die von der Tribüne zu den Fähren drängten, rasch vorwärts, da man ihnen ehrerbietig Platz machte. 

   Tante und Nichte unterschieden sich sehr voneinander. Klara genoss es sichtlich, in Begleitung eines hohen Offiziers gesehen zu werden, ganz im Gegensatz zu Maria. Aber selbst ihr zuliebe würde er nicht auf seine Sonderrechte verzichten, dafür meinte es die Partei viel zu gut mit ihm. 

   Trutz war irritiert von Marias offenkundiger Abneigung. Jemand musste schließlich die Richtung vorgeben. Alles andere hätte nur Anarchie und Chaos zur Folge, daran gab es für ihn nichts zu deuteln. Er war zwar nur ein kleines, unbedeutendes Rädchen im System, doch er gehörte dazu, und darauf war er stolz. Für Trutz sprach nichts dagegen, auf der Seite der Entscheider zu stehen. 

   Zur Rechten passierten sie das Kavaliershaus, ein sandsteinfarbiges, von zwei Türmen geprägtes Domizil für die gelegentlichen Gäste der Insel. In geringer Entfernung kam durch den lichten Baumbestand die Meierei in Sicht. Keine Minute zu früh. Trutz hasste es, zu spät zu kommen, auch wenn ihm in seiner Uniform ganz sicher niemand einen Vorwurf machen würde.

   Klara rannte voraus. Trutz erwog, den Augenblick zu nutzen, um Maria auf ihr Verhalten ansprechen, doch er entschied sich dagegen. In wenigen Minuten würden sie in der Meierei an einem Mittagstisch sitzen, und natürlich wären auch andere Gäste in der Wirtsstube zugegen. Diskussionen dieser Art sollten vertraulich geführt werden. Abends würde sich schon noch eine Gelegenheit bieten. 

   Trutz nahm ihre Hand fest in die seine und sie erwiderte den Druck leidenschaftlich. Wortlos verstanden sie sich. 

   Eine Woche waren sie zusammen – keine lange Zeit also. Trutz war überzeugt: Alles, was zwischen ihnen stand, würde sich in Wohlgefallen auflösen, wenn er ihr sein Vertrauen bewiese. Er war bereit dazu – sobald sie allein wären. Er würde ihr verraten, was er in der Reichskanzlei zu schaffen hatte, wenn sie im Gegenzug mehr über sich preisgab. Mit der Zuversicht auf eine Lösung ihrer Probleme besserte sich Trutz’ Laune zusehends. Plötzlich hatte er wieder ein Auge für die Blütenpracht, die Natur und den herrlichen Tag. Hinter der Meierei sah er das schilfige Nordostufer der Insel, dahinter erstreckte sich eine weitläufige Wasserfläche, bis ganz in der Ferne die bunten Geschäfte und Gaststätten der Strandpromenade des Wannsees durch den Dunst hindurch auftauchten. Berlin war eine einzigartige Stadt, in der Millionen Menschen lebten, teils dicht beieinander. Dennoch gab es ausgedehnte Naturgebiete wie den Wannsee und den Tegeler See im Westen sowie den Müggelsee im Osten der Stadt. Mochte das Reich auch noch so fähige Architekten beschäftigen, der größte Baumeister war immer noch die Natur. Ohne die allgegenwärtige Industriedunst-Glocke, die den Himmel nur bei starkem Wind blau hervorblitzen ließ, hätte man in diesen Naturrefugien meinen können, man lebe auf dem Lande und nicht in der größten Metropole der Welt. Frösche quakten und Grillen zirpten, als Trutz die Tür zur Meierei öffnete. Er ließ Maria zuerst eintreten. Vor dem größten Fenster zur Nordseite saß Klara bereits am Tisch und winkte ihnen zu. Abends würde er sie zur Schule fahren. Dort fanden Proben für eine Theateraufführung statt. Die Stunden, die er mit Maria allein wäre, sollten genügen, um reinen Tisch zu machen. Dann würde sich zeigen, ob sie, wie so viele Frauen zuvor, nur eine kurze Liaison in seinem Leben wäre oder ob sich mit ihr mehr entwickeln könne – alt genug für eine feste Beziehung war er allemal.

    

   





   







   17:43 Uhr

    

   »Du bist was? Sag das noch mal!« Marias Stimme klang schrill, offenbar konnte sie nicht glauben, was ihr Trutz eben offenbart hatte.

   »Ich bin der Psychologe des Führers.«

   »Der Psychologe des Führers? Also von Adolf Hitler?«

   »Genau.«

   »Unglaublich.« Sie wirkte immer noch nicht überzeugt. »Obwohl – wenn ich’s mir recht überlege – eigentlich habe ich ja immer gewusst, dass er verrückt ist, also…«

   »Ich bin sein Psychologe …!« Trutz wirkte verschnupft. »Ich habe nicht gesagt, er wäre verrückt.« 

   »Aber läuft’s nicht darauf hinaus?«

   Trutz schüttelte den Kopf. Ständig musste er sich diese Vorurteile anhören, wenn es um seinen Berufsstand ging. Von Maria hätte er sich allerdings etwas mehr Differenziertheit versprochen. »Natürlich behandeln wir auch Menschen mit psychischen Problemen. Das Wort verrückt meiden wir übrigens in diesem Zusammenhang. In der Regel versuchen wir, einer Störung bei unseren Patienten vorzubeugen.«

   »Also hat Hitler nun ein psychisches Problem?« Die letzten beiden Worte betonte Maria besonders. Offenbar hielt sie nicht viel von derlei Verklausulierungen. »… oder nicht.«

   »Ein Mann in seiner Position hat eine Menge Stress. Außerdem ist er schon sehr alt.«

   »Was du nicht sagst. Und…?«

   »Was und?«

   »Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, protestierte sie ungeduldig. »Hat Hitler ‘ne Meise? Ist er nicht mehr ganz dicht? Sind seine Sicherungen durchgeknallt? Hat er nicht mehr alle Latten am Zaun? Herrgott, Trutz! Ist der Führer verrückt?«

   Er schaute sie aus großen Augen an und fragte sich, ob Maria das absichtlich machte, ihn provozieren wollte. Er sagte kein Wort. Auf diesem Niveau hielt er jede weitere Unterredung für müßig.

   »Also Herr Dr. Marburg. Hat Adolf Hitler nun ein psychisches Problem?«

   Das gefiel Trutz schon bedeutend besser. »Hast du schon mal etwas von der ärztlichen Schweigepflicht gehört?«

   »Du durftest mir bestimmt auch nicht sagen, dass du Hitlers Seelenklempner bist.«

   Seelenklempner war noch so ein Wort, das er nur sehr ungern hörte. Maria zog wirklich alle Register, ihn aufzuregen. Wenn der Abend so weiterginge, würde er noch in einem Desaster enden.

   »Ach Maria, ich hab’s dir doch nur erzählt, weil ich dich mag. Und weil ich denke, dass noch eine Menge unerwähnt geblieben ist, was trennend zwischen uns steht.« Trutz wirkte niedergeschlagen und frustriert. Doch nicht lange. Schlagartig hellte sich seine Miene auf. Anscheinend hatte er eine Idee. 

   »Quid pro quo.« Auffordernd zwinkerte er Maria an. 

   »Wie bitte? War das etwa lateinisch?«

   Trutz nickte. Maria missfiel sein Versuch, sie mit seinem Medizinerlatein beeindrucken zu wollen. Sie wollte ihm gerade entgegnen, was sie von derart plumpen Wichtigtuereien hielt, da fuhr er fort. Diesmal wieder in einer Sprache, die sie verstand.

   »Seitdem wir uns kennen, wolltest du etwas über mich und meine Arbeit erfahren. Nun habe ich dir schon mehr erzählt, als ich eigentlich dürfte. Ich denke, jetzt bist du an der Reihe.«

   Sie musterte ihn verwundert. »Was soll ich schon erzählen? Über mich gibt es keine Geheimnisse.«

   »Da bin ich aber ganz anderer Ansicht, mein Liebe.«

   Maria stieg das Blut in den Kopf. ›Wie kommt er bloß darauf‹, fragte sie sich und das Herz klopfte wie wild in ihrem Hals, aus Angst, sie hätte sich unbewusst verraten. 

   Er nahm ihre Hand und führte sie in die Küche. »Was hältst du davon, wenn du uns einen heißen Tee zubereitest, während ich den Kamin anmache. Dann setzen wir uns beide davor und du erzählst mir mehr von dir.«

   »Aber…?«

   »Nichts aber! Ich weiß bisher so gut wie nichts über dich. Wenn es auch keine Geheimnisse geben mag, so machst du zumindest welche um dein Leben. Quid pro quo – ich erzähl etwas von mir, dann du etwas von dir.«

   Maria gab sich geschlagen. Offensichtlich hatte sich Trutz vorgenommen, jetzt, da Klara weg war, die weißen Flecken in ihrer beider Vergangenheit mit Leben zu füllen. Er machte den Eindruck, nicht eher Ruhe zu geben, bis es ihm gelungen wäre. Er hatte Dinge über sein Leben preisgegeben, die ganz sicher nicht für ihre Ohren bestimmt waren. Nun war sie an der Reihe. Maria hoffte, ihn von ihrer Sache überzeugen zu können. Er war Hitlers Psychologe. ›Kaum ein anderer Mensch kommt näher an das Scheusal heran‹, schoss es ihr durch den Kopf. 

   Sie drehte sich zu ihm um und erkundigte sich mit einem Lächeln: »Schwarzer oder Grüner?«

   »Was?« Trutz war überrascht. 

   »Ich meine den Tee, mein Schatz, nichts anderes.«

    

   Kurz darauf saßen sie beide vor dem Kamin. Das Holz knisterte und verbreitete eine behagliche Wärme, gerade richtig für einen kühlen Aprilabend wie diesen.

   »Und womit soll ich anfangen?«

   »Ganz vorne, am besten mit deiner Geburt.«

   »Davon weiß ich aber nur vom Hörensagen.«

   Trutz grinste. Obwohl sie in der Regel ein ernsthafter und verschlossener Mensch war, konnte sie durchaus witzig sein. »Nur zu, damit müssen wir uns ja auch nicht allzu lange aufhalten. Immerhin wollen wir in zwei Stunden Klara abholen.«

   Maria nahm noch einen kräftigen Schluck und sammelte sich, bevor sie zu erzählen begann.

   »Wie du schon weißt, wurde ich am 18. Juni 1969 in Chicago geboren. Mein Vater war Maschinenführer in einem Fleischzerteilungsbetrieb, meine Mutter bis zu meiner Geburt Grundschullehrerin, danach Hausfrau. Meine Schwester Anne kam am 15. Januar 1980 zur Welt, ebenfalls in Chicago.« 

   »In welcher Sprache habt ihr euch damals unterhalten?«

   Maria blickte betreten. Sie wollte nicht so recht heraus mit einer Antwort. Trutz half ihr.

   »Na los, komm schon! Du kannst es mir ruhig sagen, ich zeige dich schon nicht an – schon gar nicht, nachdem ich dir Staatsgeheimnisse über meine Arbeit verraten habe.«

   »Mit meinem Vater sprachen wir meistens englisch, es fiel ihm schwer, Deutsch zu lernen. Mit Mutter nur deutsch, ihr Vater kam aus der Schweiz.«

   »Fiel es deinem Vater tatsächlich schwer, deutsch zu sprechen, oder weigerte er sich schlichtweg?«

   »Worauf willst du hinaus?« Maria stellte sich dümmer, als sie war. 

   »Komm schon, du weißt, was ich meine. Also?« 

   »Ich denke beides. Das Lernen fiel ihm wirklich schwer.« 

   »Und er hat die Deutschen gehasst, oder etwa nicht?« Trutz schaute ihr tief in die Augen. Von nun an erwartete er keine Ausflüchte mehr.

   »Er war in der Gewerkschaft. Kommunist mit Leib und Seele. Weißt du, was das heißt, Kommunist zu sein? Man setzt sich ein für die Schwachen, gegen die Obrigkeit, kämpft für die Gleichheit aller gegen die Privilegien weniger. Das hat er getan, als er ein junger Mann war. Und dann kamt ihr. Was erwartest du?« 

   Sie funkelte ihn an. Endlich zeigte Maria Emotionen, ihr Panzer bröckelte. Nun, da war sich Trutz sicher, würde er erfahren, was in ihr vorging. 

   »Und, wie hat er sich mit der Situation arrangiert?«

   »Mehr schlecht als recht. Schließlich hatte er eben noch eine aussichtsreiche politische Karriere vor sich. Als dann die Deutschen ins Land kamen, war natürlich Schluss damit – ganz sicher wollte er nicht als Fleischzerteiler enden.«

   »Und eure Mutter? Wie kam sie damit zurecht?« 

   »Sie hat sich aus allem herausgehalten. Allerdings litt sie unter der Verbitterung meines Vaters. Richtig glücklich habe ich beide nur selten erlebt.« Maria verstummte, sie wollte nicht weinen, kämpfte dagegen an. 

   »Und dann kam deine Schwester auf die Welt«, hakte Trutz schnell nach, bevor ihr Redefluss versiegte.

   »Ja«, antwortete sie und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Es war eine schöne Zeit, direkt nach Annes Geburt. Selten hatte ich Mutter und Vati so unbekümmert erlebt. Doch dann …« 

   Wieder brach ihre Stimme ab.

   »Was geschah dann?« 

   ›Bitte, Maria …‹, flehte Trutz insgeheim, ›… mach weiter.‹

   »Dann brachte er uns nach Racine in Wisconsin. Zu unseren Großeltern mütterlicherseits.«

   Maria begann zu schlucken, die Erinnerungen schienen sie zu überwältigen.

   »Wann war das?«, hakte Trutz nach, um das Gespräch am Laufen zu halten.

   »Im Sommer 1980, am 26. August.« Ihre Stimme wurde brüchig. Sie schaute Trutz flehentlich an, wollte nicht weiter berichten.

   »Du kannst dich gut an das Datum erinnern. Was geschah an diesem Tag?« 

   Maria schaute zu Boden.

   »Maria, was geschah an diesem Tag?« Trutz zeigte kein Erbarmen. Würde er jetzt nachgeben, wäre alles vergeblich gewesen. 

   Sie sagte kein Wort, schüttelte nur den Kopf.

   »Komm schon, du weißt, dass ich nicht locker lasse«, setzte er sanft nach.

   Maria lachte völlig unerwartet auf. »Ist schon mies, mit einem Psychodoktor zusammen zu sein. Du gibst nicht Ruhe, bis ich meine Seele vor dir ausgebreitet habe.« Sie schaute zu ihm auf, lächelte und weinte zugleich.

   »Soll ich mich aufs Sofa legen, Herr Doktor?« Wieder musste sie kurz auflachen.

   »Wenn du willst? Tu dir keinen Zwang an.«

   »Du Spinner! Das sollte ein Witz sein.« Er nickte, sagte aber kein Wort.

   »Also ..., der 26. August … war tatsächlich ein bedeutsamer Tag in Annes und meinem Leben.« Maria wurde nun wieder ganz ernst. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus den Augen. »An diesem Tag haben uns unsere Eltern verlassen.«

   Trutz tat überrascht, obwohl er bereits Bescheid wusste. Als Major der Wehrmacht hatte man nahezu unbeschränkten Zugang zu Informationen. »Weißt du, warum sie das getan haben?«

   »Mein Vater hatte Ärger mit den Deutschen. Um was es sich dabei genau handelte, kann ich dir nicht sagen. Schließlich war ich gerade mal elf Jahre alt. In diesem Alter bekommt man über derlei Dinge nicht viel mit.«

   »Sie sind also geflohen?«

   Maria nickte.

   »Hast du sie jemals wieder gesehen? Oder weißt du, wo sie sind?« Kaum hatte Trutz diese Frage gestellt, da wusste er auch schon, dass er einen Fehler gemacht hatte.

   »Warum willst du wissen, wo sie sind?« Misstrauisch funkelte sie ihn an.

   »Ach Maria! Was habe ich bloß verbrochen, dass du mir nicht vertraust? Ich will doch nur wissen, ob du deine Eltern seitdem noch einmal gesehen hast.«

   »Jedes Jahr zum Geburtstag bekommen Anne und ich eine Karte - ohne Absender. Das war’s.«

   Trutz verkniff sich die Frage, wo die Karte abgestempelt wurde. Schließlich wollte er gar nicht wissen, wo ihre Eltern abgeblieben waren. Es interessierte ihn nicht, auch wenn Maria anderes vermutete.

   »Den Rest der Kindheit verbrachtest du also bei deinen Großeltern in Racine. Wie kamst du dort zurecht?«

   »Es war O.K.! Oh, Entschuldigung, ich meinte, es war in Ordnung dort.«

   Trutz grinste müde. Sie tat immer noch so, als wäre das Gespräch eine offizielle Vernehmung. Und selbst wenn, so hätte dieser englischsprachige Ausrutscher sicher keine Konsequenzen nach sich gezogen.

   »Wir hatten immer genug zu essen, Opa war Farmer. Entschuldigung, ich meine …«

   »Ich weiß, was ein Farmer ist. Vielen Dank.«

   Maria nickte.

   »Und eins noch, Ria! Halt mich bitte nicht zum Narren.«

   Sie grinste ihn frech an. Trutz war sich nicht sicher, ob er sie in diesem Moment lieber umarmt oder angeschrien hätte.

   »Opa und Oma waren gut zu uns. Sie taten ihr Bestes, um uns ein neues Zuhause zu geben. Natürlich vermissten wir unsere Eltern, wir wuchsen ja praktisch als Waisen auf. Ich glaube, Anne litt noch mehr darunter. Immerhin hatte sie unsere Eltern nie kennengelernt. Sie kannte sie nur von den Fotos.«

   »Und hattet ihr wieder Ärger mit den Deutschen? Eure Großeltern vielleicht?«

   »Gott bewahre, nein! Opa war Schweizer.«

   »Ich weiß.« 

   »Woher?« Wieder dieses Misstrauen.

   »Du hast es eben erzählt.« Trutz musste aufpassen, sonst verriet er sich noch. Maria durfte nicht herausbekommen, dass er hinter ihrem Rücken Nachforschungen angestellt hatte. 

   »Ach, ja ...? Na gut! Er war jedenfalls Schweizer, und Schweizer halten sich in der Regel bedeckt, wenn es darum geht, eine klare Position zu beziehen. Mit so einer Haltung kommt man immer gut durch.«

   »Und eure Großmutter?«

   »Oma stammte aus Warschau. Sie war ihrem Mann immer dankbar, sie in den Vierzigern nach Amerika mitgenommen zu haben. Oma war die perfekte Hausfrau. Mit Politik hatte sie nichts am Hut. Nein, unsere Großeltern eckten nirgends an, und Anne und ich waren noch Kinder. Wir vier hatten uns bestens angepasst.«

   »Und was hat dich nach Berlin verschlagen?«

   »Oma starb im Frühsommer ‘95. Opa folgte ihr gerade einmal vier Wochen später. Anne hatte gerade ihren Volksschulabschluss gemacht. Uns hielt nichts mehr in Wisconsin. Also verkauften wir die Farm und zogen nach Berlin, denn ich wollte hier Chemie studieren. Das war drüben für Frauen nicht möglich. Leider hatte ich auch in Berlin kein Glück, denn die Studienplätze wurden vorrangig an gebürtige Deutsche vergeben. Das Geld ging uns bald aus. So war ich schließlich froh, bei Schering eine Anstellung im Labor zu bekommen. Anne hatte weniger Glück. Obwohl sie gute Schulnoten vorweisen konnte, war sie lange Zeit auf der Suche nach einer Arbeitsstelle. Schließlich fand sie, trotz des guten Abschlusses, , , ,nur eine Anstellung als Küchenhilfe in einer Potsdamer Industriellenfamilie.« 

   Maria machte eine lange Pause. Dann fuhr sie mit vorwurfsvollem Ton fort. »Wenn man aus den Kolonien kommt, wird es einem hier nicht leicht gemacht, einen guten Posten zu bekommen, noch dazu, wenn man eine Frau ist.« Jeglicher Schalk war gewichen. Sie schaute wieder ernst und abweisend. Es wirkte fast, als mache sie Trutz persönlich für ihre Lebensumstände verantwortlich.

   Lautes Pfeifen des Wasserkessels unterbrach das bedrückende Schweigen. Trutz sprang auf und bereitete neuen Tee, dankbar für die kleine Unterbrechung. Nachdem er eingeschenkt hatte, nahm er ihren Kopf in die Hände und küsste sie zart auf die Stirn. »Das hast du bisher sehr gut gemacht, mein Schatz. Es ist wirklich wichtig, nicht nur für unsere Beziehung, sondern auch für dich selbst, über dein Leben zu sprechen, und ganz besonders über die Dinge, die vielleicht nicht gut gelaufen sind.«

   »Nicht gut gelaufen ist ja wohl eine schamhafte Untertreibung.« Sie wirkte empört. 

   ›Zu Recht‹, wie sich Trutz eingestehen musste, ›das war wirklich dumm von mir.‹

   »Schon gut, du hast es ja nicht so gemeint«, tröstete sie ihn. 

   Er sah ziemlich unglücklich aus. 

   »‘98 heiratete Anne ihren Jochen, einen deutschen Mechaniker und zwei Jahre später kam Klara auf die Welt.« Jetzt strahlte Maria wieder. Die Kleine war ihr Ein und Alles.

   »Sie hat sich prächtig entwickelt«, bestätigte Trutz. »Und was ist mit ihren Eltern?«

   Marias Lächeln erstarb von einer Sekunde zur anderen. »Der Vater starb im Januar. Er hatte Lungenkrebs, war starker Raucher.« 

   »Das tut mir leid, ganz besonders für Klara. Und was ist mit Anne?«

   Nun war es endgültig um Marias Ruhe geschehen. »Verdammt noch mal, was willst du eigentlich noch alles wissen? Ich dachte, ich sollte dir etwas über mich erzählen, und jetzt fragst du mich über meine ganze Familie aus. Bullshit!« 

   Maria sprang auf und rannte ruhelos umher, wie ein Raubtier im Käfig.

   ›Sie kann impulsiver sein als Hitler‹, stellte Trutz angesichts ihrer Reaktion fest und musste fast ein wenig schmunzeln bei dem Vergleich. 

   »Maria, komm! Setz dich wieder«, versuchte er, sie zu beruhigen. Sie kümmerte sich nicht darum und blieb demonstrativ stehen. 

   »Seitdem ich dich kenne, hast du immer Klara um dich. Natürlich habe ich mir schon die Frage gestellt, wo ihre Mutter abgeblieben ist.«

   »Ich will dir sagen, was mit der Mutter ist: Sie ist genauso spurlos verschwunden wie unsere Eltern. Das ist mit ihr!« Die letzten Worte spie sie ihm förmlich ins Gesicht. Eine Furie war nichts dagegen. Trotzdem machte Trutz weiter. Entweder würde sie die nächste Frage wahrheitsgemäß beantworten oder ihm danach an die Gurgel gehen. Nur eines würde sie nach seinen Erfahrungen nicht tun – ihn anlügen. Sie war viel zu aufgebracht, sich jetzt etwas auszudenken. 

   »Und warum ist Anne weg?«

   »Was geht’s dich an, verdammt?«, schrie sie. 

   Erschrocken wich Trutz zurück. Sie schien kurz davor, handgreiflich zu werden. Dennoch bohrte er weiter. 

   »Es geht DICH etwas an, und damit auch mich. Sag mir doch, was los ist. Vielleicht kann ich ja helfen.«

   Sie schüttelte den Kopf. 

   ›Ihm scheint es wirklich ernst zu sein … doch kann er auch helfen?‹ Maria grübelte und fasste einen Entschluss. Höchste Zeit, den Spieß umzudrehen und herauszufinden, wie es um seine Gesinnung bestellt war. 

   »Quid pro quo!« Sie blickte ihm fordernd in die Augen. 

   Trutz nickte anerkennend. 

   »Na los, erzähl schon, Trutz! Ich weiß auch nicht viel von dir.«

   »Was gibt’s schon großartig zu erzählen. Ich bin im Januar 1963 geboren …«

   »Alter Knacker!«

   »Danke.« Er grinste. »Mein Vater war Oberstleutnant des Nachrichtendienstes, meine Mutter eine ausgebildete Krankenschwester, aber nur kurz im Dienst. Nach meiner Geburt kümmerte sie sich ausschließlich um Kind und Haushalt.«

   »Wie anscheinend jede Frau in diesem Land«, unterbrach Maria schnippisch.

   »Und! Ist das so schlimm? Ich kann beim besten Willen nichts Schlechtes darin sehen«, erwiderte Trutz ernst. Was das Frauenbild in der Gesellschaft betraf, trennten sie Welten. Maria zuckte nur mit den Schultern. Für Diskussionen dieser Art war nicht der richtige Zeitpunkt.

   »Ich besuchte das Gymnasium Steglitz in der Heesestraße. 1979 machte ich dort mein Abitur …«

   »‘79 kannst du erst 16 gewesen sein«, meldete Maria Zweifel an.

   »Ich war ein guter Schüler, habe zwei Klassen übersprungen – die sechste und die achte.«

   Maria stieß einen bewundernden Pfiff aus.

   »Danach wechselte ich in den Militärdienst. Als Sohn eines Oberstleutnants blieb mir auch gar nichts anderes übrig.«

   »Hast du das bedauert?«

   Trutz überlegte kurz. Offenbar hatte er sich darüber noch keine Gedanken gemacht. »Nein, eigentlich war es mir egal«, antwortete er schließlich wahrheitsgemäß.

   Maria rümpfte die Nase. Genau diese Gleichgültigkeit regte sie an ihm auf. 

   »Ich studierte danach Humanmedizin an der Militärhochschule in Tübingen …«, fuhr er ungerührt fort, „… wechselte jedoch schnell die Fachrichtung und besuchte daraufhin die Fakultät für angewandte Psychologie und Psychiatrie. 1983 machte ich meinen Abschluss mit summa cum laude.«

   »Als Neunzehnjähriger hast du mit der höchsten Auszeichnung bestanden?« Maria kam nicht mehr aus dem Staunen heraus.

   »Mit zwanzig! Und … ja! Besser geht’s nicht.« 

   »Deine Mami war bestimmt sehr stolz auf dich.«

   »Sie hatte nichts anderes erwartet, ebenso mein Vater. Ein anerkennendes Schulterklopfen war schon alles«, erwiderte Trutz unbewegt. »Unser Verhältnis könnte man bestenfalls als unterkühlt bezeichnen.«  

   »Und trotzdem haben sie dir geholfen auf der Karriereleiter«, meinte Maria bestimmt.

   »Dann weißt du mehr als ich. Allerdings war die Position meines Vaters schon hilfreich, als ich gleich nach dem Abschluss eine Anstellung suchte.«

   »So hast du es also ihm zu verdanken, Hitlers Psychologe geworden zu sein«, folgerte Maria spitz.

   „… auch dem Umstand, der jüngste Absolvent in der Geschichte der Hochschule gewesen zu sein, mit den besten Noten, wie du weißt.« Allmählich ging ihm Maria mit ihren ständigen Unterstellungen auf die Nerven. Er hatte nicht vor, mit seinen Leistungen zu prahlen. Aber es gab auch keinen Grund, sich derer zu schämen.

   »Und seitdem bist du also der Seelenklempner des alten Mannes. Fast dreißig Jahre schon«, fuhr sie genauso respektlos fort, wie sie begonnen hatte. »Duzt ihr euch inzwischen?«

   Diese Frage überraschte Trutz. 

   ›Warum, zum Teufel, will sie das wissen?‹

   »Nein, wir Siezen uns weiterhin. Das heißt, ich sage Führer zu ihm, und er nennt mich Marburg – nicht sehr herzlich, aber so ist er nun mal.«

   »Und, respektiert ihr euch?«

   »Einem Mann wie ihm muss man Respekt zollen«, antwortete Trutz ausweichend. Er ließ offen, ob aufgrund seiner Verdienste oder aus reinem Selbstschutz. 

   »Das war nur die halbe Antwort …«, bohrte sie beharrlich nach. »Erweist er auch dir seinen Respekt – und, hört er auf dich?«  

   Ihre Fragerei machte ihn nervös. Das alles ging niemanden etwas an, eine Zivilistin schon gar nicht. Doch jetzt war es eh zu spät für einen Rückzieher. Sollte je herauskommen, was er ihr verraten hatte, würde er für lange Zeit in den Bau wandern. 

   »Natürlich gibt es eine Menge Dinge, von denen er mehr versteht als ich. Aber da rede ich ihm auch nicht rein. Ansonsten hört er auf mich, ja.«

   Maria glaubte ihm aufs Wort. Unfassbar! Ihr Geliebter war Hitlers Psychologe, sein Vertrauter. Und besser noch: Das Scheusal hörte auf ihn. Sie überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte, ob sie ihm reinen Wein einschenken konnte und wie er reagieren würde. Schließlich entschied sie sich, es entgegen aller Vorsicht auf einen Versuch ankommen zu lassen. »Er hört also auf dich?«

   Trutz nickte. Der Verlauf des Gespräches gefiel ihm immer weniger. Eigentlich hatte er mehr von ihr erfahren wollen, doch sie hatte den Spieß umgedreht.

   Maria stand auf und nahm seine Hände in die ihren. Sie saßen jetzt ganz dicht beieinander, ihre Nasenspitzen berührten sich fast, als sie Trutz fragte: »Könntest du ihn auch manipulieren?«

   Er sprang auf, als habe ihn der Blitz getroffen.

   »Ja, bist du von allen guten Geistern verlassen? Was zum Teufel soll das heißen, ob ich Hitler manipulieren könnte? Willst du einen verdammten Staatsstreich anzetteln?«

   Maria blieb das Herz stehen. Er hatte sehr laut geschrien. Das Haus wimmelte vor Nazi-Offizieren. Sie rannte zum Fernseher, um ihn anzuschalten.

   »Halt, was hast du vor?« Trutz nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand.

   »Ich wollte den Fernseher anschalten. Ich habe Angst, dass man uns zuhört.«

   Er fing an zu lachen, wollte gar nicht mehr aufhören. Tränen schossen ihm ins Gesicht. »Du hast Angst, dass man uns belauscht? Und deshalb wolltest du den Fernseher einschalten?« Er schüttelte sich vor Lachen, als habe ihm jemand einen guten Witz erzählt.

   »Schnappst du jetzt über? Was soll das bedeuten?«, protestierte Maria ärgerlich.

   »Aber begreifst du immer noch nicht?«, erwiderte Trutz und tippte vielsagend auf den Fernseher.

   »Oh mein Gott, nein!« Maria wurde schwindelig. Ungelenk ließ sie sich aufs Sofa fallen. »Ist nur deiner verwanzt?«

   Trutz schüttelte den Kopf. Maria erbleichte. Tausend Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie was mit wem besprochen hatte, wenn ein laufender Fernseher in der Nähe war. Ein Wunder, dass sie nicht schon lange abgeholt und verhaftet wurde. »Und du bist wirklich sicher?«

   »Ganz sicher! Ich weiß allerdings nicht, ob das Gerät hierfür auch eingeschaltet sein muss. Daher ziehe ich immer den Stecker, wenn ich nicht fernsehe oder ungestört sein möchte.« Wie zum Beweis hielt er das Kabel hoch, der Stecker baumelte lose daran.

   »Aber machst du dich nicht verdächtig, wenn du immer das Kabel ziehst?«

   »Offiziell weiß ich ja nichts davon. Vielleicht will ich nur Strom sparen.«

   Sie nickte und ging zum Fernseher, musterte den Kasten von allen Seiten und konnte nichts Auffälliges entdecken. Schließlich gab sie es auf. »Aber es gibt Milliarden Fernsehgeräte. In jedem Haushalt steht einer. Warum hat noch niemand etwas bemerkt?« 

   »Siehst du hier irgendwo eine Schraube, mit der man das Gehäuse öffnen kann?«

   »Nein! natürlich nicht! Wegen der Strahlung …« Maria verstummte.

   »Es gibt hier drinnen …«, er klopfte auf den Fernseher, »… ebenso wenig eine Strahlung wie in deiner Kaffeemaschine. Mit dem Ammenmärchen lebensgefährlicher Wellen werden wir nur davon abgehalten, so einen Kasten jemals zu öffnen. Glaub mir, du würdest dich wundern, was so alles in eine Kiste hineinpasst – sie haben nicht nur mehrere Richtmikrofone, sondern auch eine Weitwinkelkamera eingebaut.«

   »Diese Schweine! Selbst daheim in den eigenen vier Wänden hat man keine Privatsphäre.« Sie fühlte sich verletzlicher denn je.

   Trutz konnte nachempfinden, was in Maria vorging. Er dachte zurück an den Silvester-Abend vor drei Jahren. An jenem Tag machte Hitler in einer unbedachten Sekunde eine beiläufige Bemerkung, die Marburgs Neugier weckte und ihm die Angst vor der Strahlung nahm. Daraufhin entwendete er ein Gerät aus dem Mannschaftsquartier, öffnete es und entdeckte die Abhörvorrichtungen. Danach ließ er den Fernseher unbemerkt in der Schrottpresse verschwinden. 

   »Mach dir mal nicht zu viele Gedanken darüber, Maria. Wie du selbst sagtest, in jedem Haushalt steht mindestens ein Fernseher – sie können unmöglich alle kontrollieren. Überwacht wird ganz sicher nur stichprobenweise oder bei konkretem Verdacht«, versuchte er sie zu beruhigen und verschwieg ganz bewusst die Existenz der unzähligen Elektronengehirne im Gestapo-Hauptquartier auf der Scharfenberg Insel. Kraffts Höllenapparaturen, wie Hitler sie zu nennen pflegte, sollten nach dem, was man so hörte, Unglaubliches vollbringen können. 

   »Und zu niemanden ein Wort darüber. Denk nicht nur an meine und deine, sondern auch an 
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    s Sicherheit.«

   Maria nickte. Mit diesem Wissen war man für die Regierung nicht mehr tragbar. Im Nu wären sie von der Bildfläche verschwunden.

   Trutz füllte sich Tee nach, dann setzte er sich zu ihr aufs Sofa. Er war nun betont ruhig und beherrscht. 

   »Also, noch einmal. Warum willst du wissen, wie weit mein Einfluss auf den Führer reicht, und ob ... ob ich ihn manipulieren könne?«

   Maria atmete tief durch. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. 

   »Trutz! Ich weiß, dass es dir gut geht in der Partei. Du hast eine Menge Privilegien. Man behandelt dich mit Respekt, teilweise sogar mit Ehrfurcht…! Doch hast du auch einmal an die anderen gedacht, die nicht Teil des Systems sind?« 

   Er betrachte Maria skeptisch und fragte sich, was sie vorhatte, ob sie etwa einen Kommunisten aus ihm machen wollte.

   »Überleg doch mal, wie es mir ergangen ist. Meine Eltern mussten flüchten, weil sie verfolgt wurden. Daheim fand ich keinen Studienplatz, weil es dort kaum noch Universitäten gibt. Hier werden bevorzugt Deutschstämmige bei der Immatrikulation berücksichtigt. Ich bin vielleicht kein Überflieger wie du, aber für mehr als eine Laborassistentin hätt’s sicher auch bei mir gereicht.«

   »Ich gebe zu …«, unterbrach sie Trutz und hoffte, es möge nur eine launige Unzufriedenheit mit dem System hinter Marias Worten stecken und nicht mehr, „… dass du dich, völlig zu Recht übrigens, vom System schlecht behandelt fühlen musst. Aber denk doch mal an die vielen Menschen in den ehemaligen Entwicklungsländern. Vor weniger als fünfzig Jahren starb noch jedes fünfte Kind in Staaten wie Angola, Sierra Leone oder dem Kongo. Den Erwachsenen ging es kaum besser. Viele verhungerten oder gingen an simplen Infektionen zugrunde. Die Weltbevölkerung stieg sprunghaft an, schließlich gab es in den armen Ländern nur eine einzige Form der Altersversorgung – eine vielköpfige Nachkommenschaft. Schau dir die damals armen Regionen heute an. Deutsche Ingenieure haben die kargen Landstriche urbar und Wüsten durch ausgeklügelte Bewässerungssysteme und Aufforstungen fruchtbar gemacht. Wir haben ihnen Arbeit verschafft. Den Menschen dort geht es prächtig. Hungersnot und Analphabetismus gehören nahezu der Vergangenheit an und durch unser Rentensystem haben wir aktuell eine Weltbevölkerung von fünf statt acht Milliarden Menschen, wie seinerzeit noch hochgerechnet…« 

   Maria meinte, nicht recht zu hören. Er klang nicht wie Trutz, sondern wie eine jener Marionetten aus Lindners Propagandaapparat. Sie schüttelte den Kopf, denn er schien tatsächlich zu glauben, was er da sagte. 

   »Es sind nur fünf Milliarden, weil ihr die Geburt eines zweiten Kindes in vielen Ländern schlichtweg verboten habt. Bei Verstößen wandern die Eltern in den Knast oder werden zwangssterilisiert. Mit deiner – ach so herrlichen – Altersversorgung hat das herzlich wenig zu tun.« Maria war auf hundertachtzig. Sie wollte nicht wahrhaben, wie Trutz tatsächlich derart naiv sein konnte.

   »Aber immerhin hungert dort niemand mehr«, wandte er fast kleinlaut ein. »Außerdem hätten wir mit einer derart rasant anwachsenden Weltbevölkerung ein ernsthaftes Problem.«

   »Und deshalb spielt ihr euch als die Reglementierer auf? Ihr bestimmt, wo’s langgeht. Ihr habt den großen Plan, denen sich alle anderen unterzuordnen haben. Deshalb also seid ihr die Herren- und die anderen die Untermenschen, nicht wahr?«

   »Aber Maria, versteh doch«, argumentierte er fast flehentlich, »irgendjemand musste sich der Probleme der Menschheit annehmen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn wir es nicht getan hätten.«

   »Sag das dem Bauern in Angola oder auf Haiti. Jetzt muss er vielleicht nicht hungern, hat aber dafür keinen Spaß mehr am Leben. Die Menschen dort hatten zwar kaum genug zu essen, aber irgendwie reichte es dann doch. Jetzt arbeiten sie von früh morgens bis spät abends in euren Fabriken, stellen Sachen her, die nicht für sie bestimmt sind, werden von euren Vorschriften und Regeln gegängelt, und das alles für einen Hungerlohn. Früher waren es freie Menschen, heute vegetieren sie unter dem Neonlicht eurer Fabrikhallen.« 

   ›Also darauf läuft es wieder hinaus.‹ Trutz wurde ihrer Unterhaltung allmählich überdrüssig. Nie machte man es den Kritikern recht. Gab man den Armen Essen und Sicherheit, so nahm man ihnen die Lebensfreude. Maria schien seine Gedanken zu erraten und legte nach. Sie hatte Kenntnis über Interna, die nicht an die Öffentlichkeit gelangt waren. »Warum ist wohl die Selbstmordrate in vielen Staaten rasant angestiegen? Im ehemaligen Entwicklungsland Kongo hat sie sich sogar mehr als verfünffacht.«

   »Woher willst du das wissen? Das hast du ja wohl kaum in der Zeitung gelesen«, fragte Trutz erstaunt.

   »Natürlich nicht. Wie auch bei einer Regierung, die nur auf Schönwetter macht und sämtliche kritischen Töne wegzensiert.«

   »Und? Woher hast du dann deine Informationen?«, hakte Trutz ungeduldig nach.

   »In Berlin triffst du alle Nase lang auf Geheimnisträger. Einige nehmen sich enorm wichtig, andere sind es. Ich war mal einige Monate mit einem Sekretär des Aufbauministeriums liiert, der Name tut hier nichts zur Sache, also frag erst gar nicht. Seine Arbeitsgruppe war mit diesem Problem betraut und sollte Lösungsmodelle liefern.« Maria musste kurz auflachen, es klang bitter. »Stell dir vor, sie hatten sogar in Erwägung gezogen, das Wasser mit einer Droge zu versetzen, einem Glücklich-Macher. An dem eigentlichen Problem jedoch, dem System der unmenschlichen Ausbeutung, durften sie nichts ändern.« 

   »Das mag alles so sein, Maria. Doch der Anstieg der Selbstmordrate dürfte in erster Linie ein soziologisches Phänomen sein. Wenn die vordergründigen, lebensbedrohenden Probleme gelöst sind, hat der Mensch plötzlich Muße, über sich und seine Umstände zu grübeln, und dabei…«

   »Das Grübeln ist kein soziologisches, sondern ein beschissen deutsches Problem«, unterbrach ihn Maria unwirsch.

   »Schatz, ich will ja nicht damit prahlen, aber immerhin habe ich Psychologie studiert …«, nahm er den Faden wieder auf, betont ruhig und um Sachlichkeit bemüht, „… und ich kann dir versichern, das ist kein deutsches, sondern ein menschliches Problem. Du findest es in jeder Zivilisation, heute ebenso wie in der Vergangenheit. Eine ausreichende Befriedigung der Grundbedürfnisse, also eine Beseitigung der physischen Not, birgt die Gefahr psychischer Erkrankungen. Um es auf eine kurze Formel zu bringen: Früher hatte man sein Ziel erreicht, wenn man sich und seine Familie für den Tag satt bekam, für andere Gedanken war gar keine Zeit. Außerdem half man sich untereinander, war in der Not füreinander da. Das Gemeinschaftsgefühl und die Freude, sein Tagesziel erreicht zu habe, machte die Menschen bereits glücklich. Das, da gebe ich dir in der Tat recht, fehlt heutzutage. Daran krankt unsere Gesellschaft.«

   Maria atmete tief durch. Es war nicht leicht, ihm beizukommen. Trotzdem war sie noch lange nicht fertig. »OK, ihr seid also die Wohltäter, die die Wüsten zu Äckern und die Hungernden satt gemacht haben. Aber musstet ihr allen Völkern eure Sprache aufdrängen, sie zur Aufgabe ihrer Identität zwingen? Warum darf man seine Meinung nicht offen aussprechen? Und wieso werden wir sogar in unseren eigenen vier Wänden bespitzelt? Wovor zum Teufel habt ihr eigentlich Angst, wenn ihr doch nur Gutes tut?« 

   »Die Macht bringt immer Neider mit sich. Vor denen muss man sich schützen. Schau doch, Ria! Die Probleme dieser Welt bedürfen einer starken, ordnenden Hand. Wir haben uns vor langer Zeit bereit erklärt, diese Rolle zu übernehmen.«

   »Wie edel von euch«, erwiderte sie schnippisch. »Habt ihr deshalb den Krieg angefangen?«

   »Unsinn. Damals, nachdem Deutschland den ersten großen Krieg verloren hatte, wurde es von der Weltengemeinschaft drangsaliert und ausgebeutet. Das Land sollte durch Reparationszahlungen und unzählige Auflagen unten gehalten werden. Der Führer hat uns den Stolz zurückgegeben. Er hat den Eintreibern der so genannten Kriegsschuld ohne Umschweife weitere Zahlungen verweigert. Die deutsche Nation hat sich nicht länger ausbluten lassen. Und das war ihr gutes Recht.«

   »War das Millionen Tote wert?«, fragte Maria provozierend.

   »Kriege hat es bis dahin immer gegeben. Nun haben wir seit über sechzig Jahren Frieden  ̶  und das weltweit. Ja, ich denke, dass war die Toten wert.«

   »Was ist das für ein Frieden, der mit einer derartigen Bedrohung erkauft wurde. Überall habt ihr eure Atombomben aufgestellt und gedroht, ganze Kontinente zu verwüsten.«

   »Und, wurde nach ‘45 eine gezündet? Nein! Überleg mal, wie es früher in Arabien und generell im Nahen Osten zuging. Unzählige ethnische Stämme und Familienclans bekämpften sich untereinander. Erst als wir kamen und massiven militärischen Druck ausübten, haben sich endlich diese Unruhen gelegt. Sicher, es hat einige Jahre und Menschenleben gekostet. Aber schließlich hielt auch hier der Frieden Einzug.« Trutz lächelte gelassen. Er war mit seiner Argumentation zufrieden. 

   »Angst machte sie gefügig.«

   »Vielleicht anfangs – letztlich lehrte sie die Angst aber auch Vernunft.«

   Maria schüttelte den Kopf. Er war aalglatt, und das Schlimmste: Er glaubte tatsächlich an die ordnende, heilende Hand des Nationalsozialismus, die alles für die Menschen zum Besten richtete. Wenn das Gespräch so weiter verliefe, würde sie ihn gewiss nicht überzeugen können. Doch einen entscheidenden Punkt hatte sie noch nicht angesprochen. Maria war gespannt, welche Erklärung er hierfür finden würde. Sie sollte sich wundern.

   »Und was ist mit den Konzentrationslagern? Hast du auch hierfür eine Begründung?«

   Trutz wurde unsicher, er meinte, nicht richtig gehört zu haben. »Konzen… …was? Was sollen das für Lager sein?«

   Maria war empört. »Wie kannst du darüber scherzen?« 

   Trutz zuckte nur mit den Schultern, er wusste immer noch nicht, was sie meinte. 

   Maria musterte Trutz eingehend. Er schien tatsächlich völlig ahnungslos. »Ich meine die Konzentrationslager, in denen ganze Völker wie die Juden systematisch von euch ausgerottet wurden.«

   »Juden?« Trutz Gesicht war eine einzige Frage.

   »Verdammt noch mal, verarsch mich nicht«, platzte Maria der Kragen. »Tu nicht so, als ob du nie davon gehört hättest.«

   »Maria, es tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, was du meinst. Juden, was soll das sein, ein Volksstamm?«

   Maria wurde schwindelig. Konnte das tatsächlich möglich sein? Sie schaute in seine Augen und entdeckte darin nichts anderes als pure Ratlosigkeit – er hatte wirklich keine Ahnung. 

   Sicher, nach der Schriftenreform im Frühjahr 1947 wurden unliebsame Bücher vernichtet oder im Sinne der Partei umgeschrieben. Bereits der Besitz alter Druckwerke stand seither unter strenger Strafe. Darüber hinaus erfuhr der Schulunterricht eine Rundumerneuerung, speziell bei geschichtlichen oder gesellschaftspolitischen Fächern. Dennoch lebten noch genügend alte Menschen, die die Zeit vor der Reform miterlebt hatten. 

   ›Wie kann ein gebildeter Mann wie Trutz derart ahnungslos sein?‹ Maria war fassungslos.

   »Du weißt es wirklich nicht, Trutz? Du weißt nichts von den Verbrechen der Nazis an den Millionen Menschen, deren Religion oder Volkszugehörigkeit den Idealen des Nationalsozialismus widersprachen?«

   Trutz wurde ungeduldig. Er hatte keine Vorstellung, wovon sie eigentlich redete. »Meinst du die Millionen Kriegstoten?«, fragte er schließlich zögerlich und wusste doch, dass sie von etwas anderem, Ungeheuerlichem sprach.

   »Nein Trutz! Ich rede von den Millionen Juden, die während des Krieges systematisch getötet wurden, obwohl sie nur Zivilisten waren – und von den Zigeunern, Schwulen, Behinderten und politisch unliebsamen Kritikern, die ausgemerzt wurden, weil sie nicht ins System passten.«

   »Moment …«, unterbrach Trutz aufgebracht, „… du willst mir also weismachen, wir hätten vor siebzig Jahren ganze Völker ausgerottet? Und woher, zum Teufel, willst du das wissen, wenn selbst ich noch nie etwas davon gehört habe?« Er schrie, war außer sich. Wie konnte sie ihm nur derartig gemeine Lügen über seine Partei auftischen. 

   »Ich weiß es von meiner Oma«, erwiderte Maria betont ruhig. Sie konnte sich vorstellen, wie Trutz zumute war. Anfangs wollte auch sie ihrer Großmutter nicht glauben. Es war zu grausam, was sie über die Deutschen berichtete. 

   »Oma kam aus Warschau. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie es dort den Juden ergangen ist. Zudem war ihr Onkel Aufseher in einem Konzentrationslager. Sein Gewissen ließ ihm keine Ruhe. Er suchte bei meiner Großmutter Trost und vielleicht auch so etwas wie Absolution. Glaub mir! Nicht alles, was er ihr beichtete, gab sie an mich weiter. Viel zu viele schreckliche Dinge brannten ihm wohl auf der Seele. Ich schwöre dir ...«

   »Vergiss es! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir deine Hirngespinste abnehme. Ich soll zum Verräter werden, weil du dich schlecht behandelst fühlst. Deswegen hast du mich also ausspioniert. Wie lange hängst du schon an mir dran?«

   »Ich schwöre dir, es …«

   »Verdammt noch mal«, fuhr er sie erneut an, »hör endlich mit den kindischen Schwüren auf.« Plötzlich hielt Trutz inne. Er schien sich an etwas zu erinnern. »Du hast versucht, mich in der Nacht auszufragen, stimmt’s?« 

   Er packte ihre Hand und drückte kräftig zu. Maria stöhnte, zog und zerrte so lange, bis sie sich aus seinem Griff befreien konnte.

   »Du tust mir weh«, beklagte sie sich vorwurfsvoll und rieb sich das schmerzende Handgelenk. Trutz war über sich selbst bestürzt. Nie zuvor hatte er einer Frau Gewalt angetan, zumindest nicht bewusst und schon gar nicht körperlich. Das Gefühl, benutzt zu werden, hatte ihn die Kontrolle verlieren lassen. Betreten blickte er Maria an. Sein Ausraster tat ihm leid – eine Entschuldigung brachte er dennoch nicht über die Lippen.

   Einige zähe Momente herrschte eisiges Schweigen. Schließlich nahm Maria das Gespräch wieder auf. »Trutz, es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest – aber ich gebe dir mein Wort: Alles ist wahr.«

   »Hast du dich jemals gefragt, ob deine Großmutter vielleicht nur eine blühende Fantasie hatte? Offensichtlich hast du deine gesamten Informationen ausschließlich von ihr.«

   »Nicht ausschließlich. Bei uns wusste eigentlich jeder Bescheid, wenn auch selten offen darüber gesprochen wurde. Und ich erfuhr noch mehr von Menschen, die persönlich mit Juden bekannt waren. Zum Beispiel Theresa, eine Cousine meiner Oma. Auch sie wuchs in Warschau auf. Plötzlich war der jüdische Kaufmann in der Nachbarschaft samt seiner Familie verschwunden, und niemand wusste, wo sie abgeblieben waren. Ebenso erging es Theresas bester Schulfreundin Lea Goldberg, Tochter eines Bankiers oder dem homosexuellen Kunstlehrer. Sie alle waren von heute auf morgen spurlos von der Bildfläche verschwunden. Doch eigentlich wusste jeder Warschauer, wo sie abgeblieben waren, denn in der Stadt entstand ein Ghetto, in dem alle unerwünschten Personen von den Deutschen zusammengepfercht wurden. Sicher sein konnte ich schließlich, als Großmutter eine alte Ausgabe der Bibel hervorkramte, die sie vor den Nazis retten konnte. Sie hatte sie unter den Küchendielen versteckt. Irgendwann durfte ich sie lesen. Ständig war darin von Juden die Rede, selbst Jesus wurde im Neuen Testament als König der Juden bezeichnet.«

   »Ich glaube dir kein Wort! Was auch immer du vorhast, ich warne dich. Deine Lügen werden mich nicht davon abhalten, meinem Land zu dienen. Dieser Staat ist ein Segen für diese Welt, und er meint es gut mit uns.«

   »Natürlich! Tu alles als Lügen ab. Ist so ja auch viel leichter, damit klarzukommen.« Maria schnaubte verächtlich. »Du lebst wie die Made im Speck in diesem Unrechtsstaat. Bist ja auch im richtigen Elternhaus geboren und musstest nicht viel tun für deine Vorrechte. Hauptsache, dir geht’s gut, der Rest ist dir egal.«

   Sie funkelte ihn provozierend an, wartete auf eine Rechtfertigung, doch Trutz gab kein Wort von sich. 

   »Vielleicht meinst du ja, wenn du keinen großen Wert auf militärische Etikette legst, hebst du dich von denen ab. Oder reicht dafür schon die akademische Bildung? Glaub mir: Du steckst genauso mit drin. Und wenn irgendwann abgerechnet wird, ob im Diesseits oder Jenseits, dann wirst du die Rechnung dafür präsentiert bekommen. Dann hilft dir auch nicht die Gedankenlosigkeit und Gleichgültigkeit, mit der du durchs Leben schlingerst. Es bringt dir nichts, dich einfach nur treiben zu lassen und die Ohren zu verschließen vor all den Ungerechtigkeiten dieser Welt. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem du endlich Farbe bekennen und für all die Verbrechen büßen musst.«

   »Ach, geh mir doch zum Teufel damit!« Trutz war es leid, sich der angeblichen Kollektivschuld einer ganzen Nation bezichtigen zu lassen. Was auch immer sie vorhatte – es war im höchsten Maße verwerflich und schädlich für den Staat. 

   Er rang mit sich, fühlte sich verpflichtet, Meldung zu machen und wusste doch bereits, dass er es nicht übers Herz bringen würde. Aus völlig irrationalen Gründen empfand er immer noch etwas für Maria. 

   Während sie weiter auf ihn einredete, prallten die Worte an ihm ab. Er betrachtete Maria mit einer Mischung aus Schwermut und Bedauern, dachte an die vielen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten. Eine schöne Zeit, auch wenn ihnen nur wenige gemeinsame Tage vergönnt waren. 

   Da sie offenkundig nicht von ihren wirren Hirngespinsten abzubringen war, hielt er es für das Beste, die Beziehung zu beenden – schweren Herzens – dennoch sofort und ohne Umschweife. 

   »Maria, du solltest jetzt besser gehen. Ich lasse einen Wagen kommen, der dich hier abholt und zu 
    
     Karla
    
    
     Klara
    s Schule bringt.« Es klang behutsam, fast schon zärtlich, wie er ihr zu verstehen gab, sie nicht länger sehen zu wollen.

   »Das soll’s jetzt also gewesen sein, was?« Maria stemmte wütend ihre Hände in die Hüften. »Der Herr Major hat keine Freude mehr an seinem ungehorsamen Spielzeug und schickt es nach Hause. So einfach ist das also, meinst du?«

   »Du kannst dich glücklich schätzen, dass der Herr Major vergessen hat, was du soeben von dir gegeben hast. Im Grunde müsste ich dich gleich einsperren lassen. Doch das kann und will ich nicht, weiß der Teufel, warum. Du solltest meine Nachsicht allerdings nicht allzu sehr strapazieren, sonst überleg ich’s mir doch noch anders.«

   Trutz überhörte ihre verletzenden Kommentare und griff zum Telefon. Keine drei Minuten später klingelte es unten an der Tür. 

   Ein letztes Mal nahm er sie an die Hand und sah ihr fest in die Augen. »Maria, ich bitte dich – komm wieder zur Vernunft. Das ist ein gefährlicher Weg, den du da einschlägst. Denk doch auch an 
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    . Wer soll für sie sorgen?«

   Maria wurde blass und schaute betreten zu Boden. Offenbar hatte er ihren wunden Punkt getroffen.

   »Wenn du es dir anders überlegen solltest – die Tür steht dir jederzeit offen. Solltest du deine verrückten Ideen jedoch weiterspinnen, wirst du ganz sicher in Schwierigkeiten geraten. Erwarte in diesem Fall keine Unterstützung von mir, denn dann bin auch ich nicht mehr in der Lage, dir zu helfen.«

   Maria blickte Trutz ein letztes Mal in die Augen. Sie wirkte traurig. Dann verließ sie ohne ein weiteres Wort seine Wohnung. 

   Trutz stand an der Tür und schaute ihr nach, noch lange, nachdem sich die Fahrstuhltüren geschlossen hatten. Ihr Blick berührte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte und ließ ihn mit Fragen zurück. 

   ›Ist sie traurig über den Verlust eines geliebten Menschen oder bedauerte sie nur, in mir einen wichtigen Unterstützer verloren zu haben?‹

   Wie auch immer sie empfinden mochte, über eines war sich Trutz im Klaren: Diese Beziehung hatte keine Zukunft. Er war fast ein wenig erleichtert darüber, gerade noch rechtzeitig Schluss gemacht zu haben. Mit einer Flasche schottischem Whiskey ließ sich Trutz aufs Sofa fallen, nahm sein Glas und prostete dem mittlerweile eingeschalteten Fernseher zu. Sollten ihm doch die Gestapospitzel dabei zusehen, wie er sich hemmungslos besoff. 

   An diesem Abend war ihm alles egal.
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   MARBURG SENIOR
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   Trutz’ Telefon klingelte und beendete eine unruhige Nacht. Obwohl er am Abend zuvor eine halbe Flasche Scotch in sich hineingeschüttet hatte, war ihm kein ruhiger Schlaf vergönnt gewesen. Pausenlos wälzte er sich von der einen Seite auf die andere. Ob er dabei auch nur eine Sekunde geschlafen hatte, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. 

   Das Telefon klingelte unerbittlich weiter. In Trutz rang Mattigkeit mit Pflichtbewusstsein, schließlich griff er zum Hörer.

   »Ja, Hallo?« Seine Stimme war rostiger als ein Feldgeschirr nach drei Jahren Tropenwald.

   »Untersturmführer Bock! Mit wem spreche ich bitte?« Die höfliche Frage wollte so gar nicht zum ungeduldigen Tonfall passen.

   »Marburg hier. Was gibt’s denn, Untersturmführer, so mitten in der Nacht?«

   »Herr Major!« Schlagartig klang Bock freundlicher, fast ein bisschen eingeschüchtert. »Ich habe Ihre Stimme gar nicht wiedererkannt.«

   Trutz konnte es ihm nicht übel nehmen. Er selbst konnte kaum glauben, dass das Gekrächze von ihm stammte. »Schon gut, Bock. Also, was gibt’s?«

   »Der Führer lässt Ihnen ausrichten, dass Ihre Anwesenheit heute nicht benötigt wird.« 

   »Ja, Himmel-noch-eins.« Trutz war verärgert, »hätten Sie mir das nicht auch noch etwas später sagen können?«

   »Sehr wohl, Herr Major. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Bock schien irritiert, sagte aber nichts weiter.

   Trutz legte den Hörer auf. Sein Blick fand den Wecker. Es war bereits halb acht – er hätte schon längst auf sein müssen. 

   »Verdammt! Ich habe vergessen, den Wecker zu stellen.« 

   Ein Blick auf die halbleere Whiskeyflasche machte ihm klar, warum der Quälgeist diesmal stumm geblieben war. 

   Bocks Verunsicherung war kein Wunder. Es musste einen schlimmen Eindruck auf den Untersturmführer gemacht haben, wenn er um diese Zeit noch dermaßen verkatert daher schwafelte. Immerhin war er regulär zum Dienst eingeteilt. 

   ›Eigentlich kann es mir gleich sein, was Bock von mir denkt‹, beruhigte sich Trutz. Außerdem hatte er den Jungen schon so häufig auf den Arm genommen, vermutlich würde er das Gespräch im Nachhinein eh für einen Scherz halten.

   Trutz richtete sich im Bett auf und dankte im gleichen Augenblick seinem Schicksal, diesen Morgen nicht arbeiten zu müssen, denn sein Schädel schien zerplatzen zu wollen. Er kramte aus der Nachttischschublade zwei Aspirin und schluckte sie unzerkaut runter. Der Tag konnte durchaus noch eine halbe Stunde auf ihn warten. Unverhofft hatte er ja nun alle Zeit der Welt.

   Wieder lag er in seinem Bett und begann erneut zu grübeln, wie schon die ganze Nacht zuvor. Er musste an Maria denken und an das, was sie gesagt hatte. 

   Trutz schüttelte den Kopf. ›Unmöglich, dass auch nur ein Bruchteil ihrer Behauptungen der Wahrheit entspricht. Wie hätte man ein ganzes Volk spurlos verschwinden lassen können? Und das nicht nur aus sämtlichen Büchern und Annalen, sondern auch aus den Köpfen der Menschen? Sie behauptete steif und fest, es hätten während des Krieges noch Millionen von diesen Juden gelebt. Wie also sollte es möglich sein, dass ich nie etwas von ihnen gehört habe? Was für ein himmelschreiender Unsinn! Und doch  ̶  sie war von dem überzeugt, was sie erzählt hat.‹ 

   Er kannte sie zwar erst seit einer Woche, aber so viel hatte er schon mitbekommen: Lügen war nicht ihre Stärke. Das machte es umso gefährlicher für sie. 

   ›Arme Klara!‹ Trutz schloss die Augen. 

   Er bemühte sich, den verpassten Schlaf nachzuholen. Vergeblich. Wirre Gedanken jagten in einem fort in seinem Hirn umher und schienen sich gegenseitig zu überholen. 

   ›Und wenn doch ein Fünkchen Wahrheit in Marias Worten steckte? Wäre Hitler dazu fähig gewesen? Und hätte das deutsche Volk dies zugelassen?‹ 

   Ihm war bewusst, der Staat regierte mit harter Hand. Doch schließlich waren die Probleme in der Welt auch von vielfältiger Natur. Man musste ihnen mit Entschlossenheit begegnen. Dennoch hätten sich die Nationalsozialisten gewiss nicht zu einem Völkermord hinreißen lassen. In der Gegenwart ebenso wenig wie vor siebzig Jahren.

   Wieder und wieder war Trutz versucht, Marias Worte als Irrwitz abzutun, sie ins Reich der Fantasie zu verbannen. Dennoch blieb ein letztes Quäntchen Ungewissheit. 

   Grund genug, der Sache nachzugehen.
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   »Stimmt so!«              

   Der Taxifahrer schaute irritiert auf den Geldschein, offenbar hatte er nicht erwartet, von einem Major für seine Dienste entlohnt zu werden. Diensteifrig stieg er aus seinem Wagen und öffnete Trutz die Tür, nicht ohne sich mindestens dreimal für die zwanzig Reichsmark zu bedanken.

   »Schon gut!«, erwiderte Marburg genervt. Für gewöhnlich ließen sich Militärs seines Ranges gerne rundum bedienen, freilich ohne dafür zu zahlen. Trutz stellte diesbezüglich eine Ausnahme dar. Er verfügte über ein exzellentes Einkommen, machte sich aber nicht viel aus Geld.

   Er spannte den Regenschirm auf. Das Wetter passte zu seiner Stimmung. 

   Hundert Meter voraus tauchten schemenhaft die Umrisse des Seniorenheims »Alte Kameraden« auf. Alles Weitere wurde vom Morgendunst des regnerischen Apriltages verschleiert, wie der hinter dem ehemaligen Herrenhaus liegende Stölpchensee. So schön die Umgebung des im beschaulichen Stadtteil Zehlendorf gelegenen Heims auch war, mit dem idyllischen See im Osten und der ausgedehnten Parkanlage ringherum, an einem trüben Tag wie diesen wirkte sie ebenso trist wie das Innere der Pflegeeinrichtung.

   Trutz klingelte am Tor der weiträumigen Einzäunung, nannte seinen Namen und schaute dabei in die Kamera. ›Eigenartig‹, dachte er in Anbetracht der verschärften Sicherheitsmaßnahmen, ›dass die altgedienten Offiziere immer noch bewacht werden, obwohl sie dem Staat doch nur noch eine Last sind.‹ 

   Allerdings hatten sich einige von ihnen während ihrer aktiven Zeit Feinde gemacht. Und eines konnte die Partei gewiss nicht zulassen: ihre verdienten Ruheständler in ihrem Alterssitz der Gefahr des Meuchelmordes auszusetzen. 

   Ein elektronisches Schloss klickte, das Tor schwang auf und gab den Blick frei auf die großzügige Parkanlage mit dem nett angelegten Gartenteich und allerlei exotisch wirkenden Blumen und Sträuchern. Diensteifrig und zügigen Schrittes kam Trutz ein Pfleger entgegen.

   »Herr Major, was für ein unerwarteter Besuch. Und das so früh am Morgen.« 

   Der Vorwurf war nicht zu überhören. Die Bediensteten dieser Einrichtung hatten es häufig mit hohen Militärs zu tun. Der respektvolle, teils unterwürfige Ton, mit dem man Trutz sonst begegnete, war ihnen fremd.

   »Es ergab sich gerade so, Becker. Ist das ein Problem für Sie?«

   Der Pfleger öffnete das Portal zum Heim und ließ Trutz zuerst eintreten.

   »Nein, nein, Herr Major! Ihr Vater hat sich nur noch nicht angezogen. Wenn Sie so nett wären und sich einen Moment in die Ruhelounge setzen würden, ich werde ihm Bescheid geben.«

   Becker machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich. Er bewegte sich ebenso gestelzt, wie er sprach. Trutz setzte sich in einen bequemen Ohrensessel und musterte die Ruhelounge. Durch eine dichte Wand aus Farnen blickte er in die Empfangshalle. Wie in allen öffentlichen Gebäuden Berlins waren auch hier Gestalten aus der nordischen und germanischen Sagenwelt allgegenwärtig, als Gemälde oder in Stein gehauen. In einer Ecke schwang der gewaltige Thor Mjöllnir seinen magischen Hammer, ihm zu Füßen kroch der heuchlerische Loki und über allem thronte Odin, der Göttervater. Die Symbole der christlichen Kirche, von der Partei bestenfalls geduldet, wurden durch antike Götterfiguren ersetzt. Trutz schüttelte den Kopf. Nicht nur wegen der amtlich verordneten Heldenverehrung, sondern auch über sich selbst. Was er gerade vorhatte, war mindestens genauso töricht: seinen an Demenz erkrankten Vater über Dinge auszufragen, die, schenkte man Maria Glauben, absolut geheim gehalten wurden und sich vor sehr langer Zeit zugetragen haben sollen. Es war nicht nur reichlich aussichtslos, von ihm etwas Konkretes zu erfahren, sondern darüber hinaus auch noch überaus gefährlich. Unbedachte Äußerungen seines Vaters über ein solches Gespräch konnten sie beide in größte Schwierigkeiten bringen. 

   Dennoch. Trutz wollte Gewissheit. 

   Sollte er im Zuge seiner Nachforschungen die Haltlosigkeit der Vorwürfe Marias feststellen, würde er mit aller Kraft versuchen, sie von ihrem Irrglauben abzubringen, um sie nicht nur vor einem schwerwiegenden Fehler zu bewahren, sondern auch für sich zurückzugewinnen.

   Auf ausgetretenen Pantoffeln schlich sein Vater auf ihn zu, Pfleger Becker zu seiner Rechten – offenbar musste er ihm den Weg zeigen. Aus der Ferne musterte Trutz seinen alten Herrn. Er wirkte müde und verwirrt. Undenkbar, ausgerechnet von ihm etwas zu erfahren. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig. Seine Mutter, von der er hätte Informationen erhalten können, war schon lange tot. Außer seinem Vater kannte er niemanden, der den Krieg miterlebt hatte. 

   »Herr Major, der Herr Oberstleutnant steht zur Verfügung. Darf ich Ihnen noch etwas bringen – zu trinken vielleicht?«

   »Nein danke, Becker.«

   »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag. Herr Major, Herr Oberstleutnant – Heil Hitler!«

   Trutz hob müde die Hand, sein Vater reagierte überhaupt nicht.

   Becker stelzte davon und ließ Marburg Senior unschlüssig zurück. 

   »Komm, setz dich zu mir!« Trutz wies auf den Sessel zu seiner Linken.

   Langsam und bedächtig ließ sich der alte Mann nieder. Offenbar wartete er immerzu darauf, Kommandos zu erhalten, was er zu tun habe. 

   Sie schauten sich lange an. Trutz sagte kein Wort. Er wusste nicht recht, wie er beginnen sollte. 

   »Warum hast du Mutter nicht mitgebracht?«, murmelte sein Vater schließlich.

   Jedes Mal stellte er die gleiche Frage und jedes Mal schockierte es Trutz, seinen alten Herrn in einem dermaßen desolaten geistigen Zustand vorzufinden.

   »Mutter ist tot, Vater – viele Jahre schon.« 

   Trutz versuchte gar nicht erst, ihn anzulügen. Es fiel ihm genauso schwer wie beim allerersten Mal, als sein Vater diese Frage stellte.

   »Ach ja?« 

   Der alte Mann nahm die Nachricht recht gleichmütig hin. Vermutlich hatte der Tod, nach den vielen Jahren in der Sterbeanstalt, für ihn seinen Schrecken verloren. Es gab auch Tage, an denen er weinte. Ob aus Selbstmitleid oder wegen der Endgültigkeit der Nachricht wusste Trutz nicht mit Bestimmtheit zu sagen. 

   »Wie fühlst du dich? Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?« 

   Sein Vater erhob sich schwerfällig und steuerte schnurstracks auf die Tür zur Gartenanlage zu. Trutz folgte ihm erleichtert. Draußen konnte er beruhigt Fragen stellen. Innerhalb des Gebäudes wäre ihm nicht wohl dabei gewesen, auch Wände konnten Ohren haben. 

   Es nieselte leicht. 

   ›Umso besser‹, dachte Trutz, ›so wird uns vermutlich kein anderer Spaziergänger über den Weg laufen. Welcher alte Mensch mag schon bei Regen draußen sein.‹ 

   Sie gingen nebeneinander her, ohne ein Wort zu wechseln. Früher, als Trutz noch ein kleiner Junge war, hatten sie kaum miteinander gesprochen. Der Vater war meist im Auftrag der Partei unterwegs, für die Familie blieb da nur wenig Zeit. Je älter sie wurden, desto schwerer fiel es beiden, eine Unterhaltung zu führen, die über Belanglosigkeiten hinausging. 

   ›Seltsam‹, dachte Trutz, ›dass mir ausgerechnet mein Vater ferner war als so ziemlich jeder andere Mensch, mit dem ich es jemals in meinem Leben zu tun bekommen habe.‹

   Umso schwerer fiel ihm die Aufgabe, die er sich nun vorgenommen hatte. Trutz rang nach Worten, überlegte fieberhaft, wie er beginnen solle, doch ihm wollte nichts einfallen. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Vater Pantoffeln trug. Bis über die Knöchel sank er mit ihnen in den aufgeweichten Morast der Gartenanlage ein. Doch es schien ihm egal zu sein, wenn er es denn überhaupt bemerkte. Als der rechte Schuh schließlich stecken blieb, musste Trutz kurz auflachen und auch sein Vater stimmte mit ein. Lachend ließ er auch den linken Schuh zurück und marschierte barfuß weiter. Trutz erkannte seinen alten Herrn kaum wieder. Er konnte sich nicht entsinnen, ihn jemals so unbekümmert erlebt zu haben. Trutz sammelte sich, die Zeit für ein persönliches Gespräch schien nun günstig.

   »Ich habe eine neue Freundin.«

   »Und …«, sein Vater wirkte wenig überrascht, »… ist ja nichts Besonderes. Du wechselst doch ständig deine Mädchen.«

   »Bei ihr ist es anders. Ich glaube, ich liebe sie.«

   »Das glaubst du also«, erwiderte der alte Mann und wirkte trotz des Lächelns fast ein wenig weise. 

   »So etwas sollte man eigentlich wissen.«

   Trutz nickte, sagte aber kein Wort.

   »Und wo ist sie? Warum hast du sie nicht mitgebracht?«

   »Wir haben uns gestritten«, antwortete Trutz betreten.

   »Na, das geht ja gut los mit euch beiden.« 

   Er schaute seinem Sohn fest in die Augen. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ich dir hierbei helfen soll? Brauchst du einen Rat?«

   Trutz schüttelte den Kopf. 

   »Keinen Rat, Vater. Eher eine Auskunft.«

   »Eine Auskunft? Na, da fragst du ja genau den Richtigen. Mein Gedächtnis hat mehr Löcher als eine polnische Landstraße.«

   »Nein Vater, heute nicht. So klar habe ich dich schon seit Jahren nicht mehr erlebt«, erwiderte Trutz.

   Er meinte es so, wie er es sagte.

   Sein Vater nickte. 

   »Ja, das ist seltsam, nicht wahr. Den einen Moment will mir dein Name nicht mehr einfallen und im nächsten breitet sich mein ganzes Leben vor mir aus und ich kann mich wieder an alles erinnern.«

   Er legte eine kurze Pause ein und musterte seinen Sohn von oben bis unten. 

   »Schick siehst du aus in deiner Uniform. Da muss doch jedes Mädel schwach werden. Also los! Frag schnell, bevor ich wieder alles vergessen habe.«

   »Leider ist es genau die Uniform, die meine Freundin und mich noch trennt. Genau genommen das, wofür diese Uniform steht, beziehungsweise – wofür sie einmal gestanden hat.«

   Das Lächeln auf dem Gesicht des alten Mannes gefror. Plötzlich schien er um Jahre gealtert.

   Trutz zögerte, dann fasste er seinen ganzen Mut zusammen und fuhr fort: »Es geht um die Juden, Vater.«

   »Was ist mit denen?« 

   Seine gute Laune war verschwunden. Er wurde wieder zum reservierten, abweisenden Oberstleutnant des Nachrichtendienstes. 

   Trutz schockte die Antwort seines Vaters. Offensichtlich konnte er mit dem Wort Juden etwas anfangen. 

   »Hat es sie also tatsächlich gegeben?« 

   Es war eine eher rhetorische Frage.

    Der Oberstleutnant schaute Trutz aus großen Augen an. Anscheinend wurde ihm erst in diesem Moment bewusst, dass sein Sohn trotz seines Ranges genauso ahnungslos war wie jeder einfache Zivilist. Dem alten Mann wurde heiß und kalt. Er überlegte angestrengt, was er seinem Sohn sagen konnte – da vernebelte sich plötzlich sein Geist wie so häufig in der jüngeren Vergangenheit. 

   Trutz starrte seinen alten Herrn an. Er bemerkte die Veränderung und erwartete dennoch eine Antwort. Vergeblich. Lediglich die Lippen seines Vaters begannen zu zittern, mehr nicht. Als sich der Blick des alten Mannes eintrübte, fragte sich Trutz, ob ihm wohl eine Komödie vorgespielt wurde. Allzu auffällig wirkte der Zusammenhang zwischen der Frage und dem Abgleiten in die Demenz. 

   »Vater, sag es mir! Was ist mit den Juden geschehen?« Trutz schaute sich um. Sie waren ganz allein. Keine Menschenseele weit und breit. »Niemand hört uns zu! Bitte, ich muss es wissen.«

   »Junge, sag deiner Mutter, dass ich sie vermisse.« 

   Es klang brüchig. So wie immer, wenn sein Vater in seine eigene Welt abdriftete. 

   »Das nehme ich dir nicht ab. Spiel mir nichts vor. Was ist mit den Juden geschehen? Glaub mir, ich gebe nicht Ruhe, bevor ich mehr weiß. Also …?«

   »Trutz, ich weiß nicht, was du von mir willst? Was soll das sein, Juden? Wieso sollte ich dir etwas vorspielen?« 

   Er wirkte verwirrt. Nichts mehr war übrig geblieben von der eben noch vorhandenen Sicherheit. 

   »Und warum hast du Mutter nicht mitgebracht?« 

   »Sie ist tot! Lange schon!« 

   Trutz resignierte niedergeschlagen. Es hatte keinen Zweck. Sein Vater konnte oder wollte ihm nichts sagen.

   Mittlerweile hatten sie eine komplette Runde in der Parkanlage gedreht. Direkt voraus entdeckte Trutz die beiden Pantoffeln im Matsch. Er hob sie auf, klopfte die nasse Erde ab und streckte sie seinem Vater entgegen.

   »Deine Hausschuhe.«

   »Die sind dreckig!«, protestierte Marburg Senior trotzig wie ein kleines Kind.

   »Kriegt man auch wieder sauber. So, ich muss jetzt gehen.«

   Der alte Mann schluckte, als müsste er gleich weinen. 

   »Junge, lass mich nicht zurück bei diesen Sadisten. Das sind alles gefühllose Schweine, allen voran dieser Kerl, der mich zu dir gebracht hat.« 

   Trutz war wie vom Donner gerührt.

   »Becker?« 

   Ausgerechnet der stocksteife Becker. Er war Besuchern gegenüber manchmal etwas schnippisch, teilweise gar hochnäsig, aber mit den Patienten pflegte er immer einen wohlmeinenden, herzlichen Ton. Trutz überlegte, ob das alles nur Fassade war.

   »Ja! Genau so heißt er: Becker! Ein wahrer Teufel!«

   Jetzt weinte sein alter Herr tatsächlich. Trutz lief ein Schauer über den Rücken. Ein Leben lang hatte er seinen Vater als reservierten, emotionslosen Parteifunktionär gekannt, und nun bettelte dieser Mann händeringend um Hilfe.

   »Bitte, Trutz, nimm mich mit – oder bring mich zu deiner Mutter. Junge, ich flehe dich an. Lass‘ mich hier nicht allein.« 

   »Komm, wir gehen erstmal zurück ins Haus. Ich regel’ das schon«, log Trutz. 

   Er fühlte sich erbärmlich. Nichts würde er regeln.  Und ganz sicher könnte er seinen Vater nicht mit nach Hause nehmen, er kam schon allein kaum zurecht. 

   »Hast du ein Mädchen, Kleiner?«, erkundigte sich der Alte unvermittelt, als schiene alles Elend vergessen. 

   »Ja, sie heißt Maria.« 

   Trutz war heilfroh über den Themenwechsel.

   »Und – wollt ihr Kinder?«

   »Wir kennen uns noch nicht lange. Aber, warum nicht? Ich denke schon.«

   Marburg Senior schaute seinem Sohn fest in die Augen und legte die Hand auf dessen Schulter. 

   »Dann mach nicht den gleichen Fehler wie dein Vater, Junge. Sei da für deine Kinder.« 

   Trutz kämpfte gegen die Tränen an. Sein schlechtes Gewissen und das ungewohnt offene Gespräch mit seinem Vater waren zu viel für ihn. 

   Als sie wieder die Eingangshalle betraten, kam ihnen Becker entgegen. Entgegen seiner sonst eher bedächtigen Art, wirkte er diesmal reichlich aufgeregt. 

   »Herr Major. Eben hat Oberst Bosch aus der Reichskanzlei angerufen. Der Führer wünscht Sie zu sprechen.«

   Trutz überlegte, woher man dort wusste, dass er sich hier aufhielt. Sein Blick fiel auf den im Ruheraum liegen gelassenen Mantel. In der Brusttasche befand sich sein Funktelefon. Vermutlich hatten sie zuerst versucht, ihn darüber zu erreichen und anschließend seinen Standort angepeilt.

   »Danke Becker. Rufen Sie mir ein Taxi und teilen Sie denen mit, ich sei praktisch schon unterwegs – in einer halben Stunde wäre ich in der Reichskanzlei.«

   Trutz merkte seinem Vater an, dass ihn die Gegenwart Beckers beunruhigte. Seitdem der Pfleger zugegen war, wirkte er verunsichert und fast ein wenig ängstlich.

   »Und eins noch, Becker.«

   »Ja, Herr Major?«

   Trutz trat ganz nahe an Becker heran. Als der zurückweichen wollte, hielt er ihn am Arm fest. 

   »Sollte ich jemals wieder eine Klage über Sie oder einen der anderen Angestellten hören, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass Ihnen jede ihrer Gemeinheiten zehnfach heimgezahlt wird. Haben wir uns verstanden, Pfleger?«

   »Aber, Herr Major ...«, jegliche Farbe war mit einem Schlag aus Beckers Gesicht gewichen. Er war kalkweiß. »Ich weiß wirklich nicht …?«

   »Haben wir uns verstanden, Pfleger?« 

   Ein Flüstern, mehr nicht.

   Becker nickte nur, während sich ein dunkler Fleck rasend schnell auf seinem Schoß osenschoßHausbreitete. 

   ›Der ist bedient‹, stellte Trutz zufrieden fest. 

   Von Becker hätte sein Vater zukünftig nichts mehr zu befürchten. 

   Das Taxi kam angerast, als Trutz gerade in die Schäferstraße einbog. Er brauchte dem Fahrer nicht sagen, wohin er wollte. Augenscheinlich war der bereits eingehend instruiert. Wenn die Partei rief, wartete der Gast nicht auf das Taxi, sondern das Taxi auf den Gast – egal, wie kurzfristig es bestellt wurde. Auf der Fahrt zur Kanzlei ließ Trutz das Gespräch mit seinem Vater noch einmal Revue passieren. 

   Es hatte ihm nichts geliefert, womit er Marias Behauptungen widerlegen konnte. Im Gegenteil. Die Erwähnung der Juden schien seinen alten Herrn aufgeregt zu haben. Unbekannt waren sie ihm jedenfalls nicht. Oder er tat nur so, weil er nicht als der vergessliche alte Mann dastehen wollte. Demenzkranke waren durchaus in der Lage, Strategien zu entwickeln, ihre Krankheit zu verschleiern.

   ›Wie zum Teufel kann ich nur Gewissheit bekommen?‹, überlegte Trutz. ›Es ist zum Verrücktwerden! Vater ist nun einmal die einzige mir bekannte Person, die die Zeit vor und während des Krieges bewusst miterlebt hat … außer …‹

   Trutz wurde es heiß und kalt. 

   ›Soll ich es tatsächlich wagen, den Führer selbst über das unglaubliche Verbrechen auszufragen, das angeblich in seinem Namen und Auftrag begangen wurde? Wenn einer darüber Bescheid weiß, dann er. Doch wie wird er darauf reagieren? Er traut mir. Wird dieses Vertrauen ausreichen, ihn mit einer derartigen Unterstellung zu konfrontieren?‹

   Trutz blieb keine Wahl, er musste einfach mehr erfahren. 

   ›Was soll mir schon geschehen – immerhin bin ich Hitlers Psychologe. Zudem ist er seit über zwanzig Jahren mein einziger Patient. Wenn ihm jemand Informationen entlocken kann, ohne sein Misstrauen zu wecken, dann ich.‹

   Trutz sprach sich Mut zu und schaute auf seine Uhr. Es war kurz nach zehn. Um halb elf würde er in der Reichskanzlei ankommen.

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

   





   





BOSCH

    

   10:03 Uhr

    

   Bosch knallte den Hörer auf die Gabel.

   Jetzt musste er ausgerechnet Marburg hinterhertelefonieren. Er kochte innerlich. Immerhin war er Oberst und kein einfacher Sekretär! Wenn jedoch der Führer etwas anordnete – und diesmal befahl er ausdrücklich   – Bosch möge sich persönlich darum kümmern, Marburg herbeizuschaffen, dann wurde ein Oberst schnell zum Lakaien degradiert. 

   Bosch empfand das als erniedrigend.

   Immerhin hatte er ihn jetzt endlich erreicht. 

   ›Wenn der unzuverlässige Kerl sein Funktelefon am Mann tragen würde, wie es sich für einen pflichtbewussten Offizier gehört, wäre mir das auch schon eine halbe Stunde früher gelungen‹, schimpfte Bosch leise vor sich hin.

    ›Was, zum Teufel, wollte der Führer bloß immer wieder von Marburg‹, grübelte Bosch und ärgerte sich im gleichen Moment darüber, tatsächlich so etwas wie Eifersucht zu empfinden. Er war Hitlers persönlicher Adjutant und hatte schon während der walisischen Aufstände fürs Vaterland gekämpft, während Marburg nur ein Seelenklempner ohne jede militärische Erfahrung war – dafür allerdings mit mehr als fragwürdigen Kontakten. Über die amerikanische Schlampe, mit der er sich neuerdings abgab, lag bereits eine Akte vor: Vater Kommunist, Schwester in den Untergrund abgetaucht, sie selbst schon häufiger durch kritische Äußerungen aufgefallen. Einzig der Hoffnung der Gestapo, durch sie an die flüchtige Schwester heranzukommen, verdankte das Weib noch seine Freiheit.

   Bosch grinste. 

   Das Mädchen könnte Marburg den Kopf kosten – endlich.

   »Herr Oberst, der Führer lässt fragen, wann der Major …«

   »Herrschaftszeiten!« 

   Bosch war sauer. Hitler konnte wohl ohne seinen Psychodoktor nicht mehr leben. 

   »Sagen Sie ihm, Marburg trifft um halb elf ein.«

   Der Untersturmführer, ein junger Mann von gerade mal zwanzig Jahren, ließ seine Hacken zusammenknallen.

   »Heil Hitler, Herr Oberst!«

   Bosch nickte müde. Er ärgerte sich.

   ›Marburg, immer nur Marburg.‹ 

   Bosch schüttelte den Kopf. 

   ›Als ob es für den Führer keine dringenderen Probleme gibt‹ 

   Seitdem Ostmann gestorben war, ertrank Hitler förmlich im Selbstmitleid. Er vermisste sein Körper-Ich, wie er den Doppelgänger häufig bezeichnete, obwohl Ostmann außer der Stimme und dem Aussehen mit Hitler nichts gemein hatte. So forderte ihn der Führer gelegentlich auf, Dinge zu tun, zu denen er selbst nicht mehr in der Lage war. 

   »Ostmann, ziehen Sie mit dem Fingernagel über das Gemälde, ich möchte die Strichführung hören«, hieß es schon mal, oder: »Ostmann, ich möchte, dass Sie für mich Wasser abschlagen«, zu einer anderen Gelegenheit. 

   Nunmehr hatte sein Leib, zumindest Hitlers Empfinden nach, das Zeitliche gesegnet. Offenbar ein Grund mehr für ihn, ständig nach seinem Psychologen zu schreien.

   Das Telefon klingelte. 

   »Ja, mein Führer, um halb elf …! Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Heil Hitler!«

   Bosch knallte den Hörer auf die Gabel. 

   »Was für ein Jammerlappen!« 

   Nicht zum ersten Mal bedauerte er den Beschluss, nach Ostmanns Tod das Schmierentheater um den angeblich vitalen, 123-jährigen Führer weiterzuspielen. Auch wenn er sich schweren Herzens eingestehen musste, dass das Volk noch nicht reif war für das Ableben der alles überstrahlenden Identifikationsfigur, dem Baumeister Teutonias. An allen Ecken und Enden des Reiches bröckelte inzwischen die Ordnung. Je weiter entfernt von Berlin, desto vehementer lehnten sich Aufrührer gegen die Regierung auf. In einige Regionen in Fernost und Afrika wurden bereits wieder die alten Landessprachen gesprochen.

   ›Undankbares Pack!‹, ärgerte sich Bosch.

   Sein Blick fiel auf die Manschetten seines frisch gewaschenen Hemdes. Ein winziger Blutspritzer sprang ihm ins Auge. Er rieb mit dem Finger darüber und bemerkte einen Knochensplitter, der sich ins Hemd gebohrt hatte.

   »Ja hol mich doch der Teufel!« Bosch war außer sich.

    Nach dem Malheur mit dem Posaunisten hatte er das Hemd in die Reinigung gegeben. Bosch zog das winzige Fragment aus der Manschette und drehte es unter dem kalten Licht der Schreibtischlampe zwischen seinen Fingern. Es war ein Splitter vom Schädelknochen, vielleicht auch ein Stückchen Zahn, auf alle Fälle nichts, was er in seinem Hemd haben wollte. Man konnte selbst die geringsten Arbeiten nicht an Fremdrassige vergeben. Den Inhaber der Wäscherei, einen Herrn Lingh oder Mingh aus Shanghai, wollte er auf jeden Fall dafür zur Rechenschaft ziehen. 

   Bosch schaute auf die Uhr. Es war inzwischen kurz vor halb elf. Sollte der Führer noch einmal nach Marburg fragen, würde er ihm den Marsch blasen, schwor er sich. Im gleichen Moment klingelte das Telefon. 

   Mit zittrigen Fingern griff er zum Hörer und war heilfroh, nur seine Putzfrau am anderen Ende der Leitung zu haben. Sie bat um ein freies Wochenende, weil sie zur Beerdigung ihrer Mutter nach Danzig fahren wollte. Erleichtert, keinen Schwur brechen zu müssen, lehnte er ihre Bitte ab, ohne mit weiteren Konsequenzen zu drohen.

   ›Was bilden sich diese Menschen bloß ein? Ob nun Slawen, Balten, Schlitzaugen oder Neger – sie alle lassen den gebührenden Respekt vermissen.‹ 

   Bosch musste an die Russen denken. Immer häufiger kam es im Osten zu Übergriffen auf die deutschen Kolonisten. Kaum ein Arbeiter dort wollte in den Werken noch auf deutsche Vorarbeiter hören. Zwar wurden die Aufwiegler schnell in Gewahrsam genommen, doch auf einem festgesetzten Agitator folgten schnell zehn neue.

    Kaum besser stellte sich die Lage in Nordamerika dar, und in Südamerika bahnte sich aufgrund der schwierigen geographischen Bedingungen, als auch der unabwägbaren klimatischen und botanischen Verhältnisse, schon lange eine Katastrophe für die lokale deutsche Regierungsvertretung an. Zonen wie den Regenwald oder die hochgelegenen Andengebiete konnte keine Armee der Welt auf Dauer kontrollieren.

   Die Deutschen hatten inzwischen nicht mehr die Option, unliebsame und schwer regierbare Gebiete durch den Einsatz von Nuklearwaffen auszuradieren. 

   Nur kurz nach dem Kriegsende war das noch möglich. In jedem Land der Erde wurden genügend Atombomben stationiert, um es mit einem Knopfdruck dem Erdboden gleichzumachen. Anfangs wurde nur jede zehnte mit einem atomaren Sprengkopf versehen, was außer den Militärs aber niemand wusste. 

   Mittlerweile jedoch lagen ganz andere Strukturen vor. Jedes Land war besetzt von deutschen Soldaten, Technikern, Vorarbeitern und Kolonisten. Dortige Fabrikanlagen standen unter deutscher Leitung und produzierten deutsche Waren. Diese Länder zu bombardieren wäre praktisch so, als würde man sich selbst pulverisieren. Unmittelbare atomare Bedrohung, die früher so wirkungsvoll funktioniert hatte, ließ sich auf den eigenen Staat nicht mehr anwenden.

   Das persische Großreich existierte dreihundert Jahre, das römische gar zwölfhundert. Das Dritte, das tausendjährige Reich, begann bereits nach 70 Jahren zu zerfallen. Es bröckelte an der Peripherie und krankte im Zentrum an der Korruption und Antriebslosigkeit seiner führenden Köpfe. Teutonia verfaulte ebenso von innen wie von außen. 

   Marburg war ein Paradebeispiel für die Geisteshaltung der neuen, nachfolgenden Generation von Parteifunktionären. Er wollte es möglichst allen Recht machen, ohne dabei jemandem auf die Füße zu treten. 

   ›Beim Hobeln fallen Späne. Vor lauter Bedenken zur Untätigkeit verkommene Moralapostel wie dieser Psychologe wollen das aber nicht wahrhaben. Dabei braucht das Reich gerade jetzt Männer wie mich, Bosch, die zum Wohle aller bereit sind, das Leben weniger zu opfern – skrupellos und entschlussfreudig.‹ 

   Bosch schaute auf die Uhr, es war bereits halb elf durch. 

   ›Gut so‹, grinste er still in sich hinein, ›der Führer wird verärgert sein auf Marburg. Obwohl, der undisziplinierte Kerl kommt regelmäßig zu spät und dennoch hat es niemals Konsequenzen für ihn gegeben. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund kann sich Marburg Hitler gegenüber mehr erlauben als jeder andere Mann im Reich. Vermutlich nimmt der arrogante Schnösel die akademische Viertelstunde Verspätung für sich in Anspruch. Wie ich den verdammten Kerl hasse.‹ 

   Bosch ballte seine Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß herausstanden.

   Im gleichen Moment kam Trutz hereingehetzt, ihm zur Seite zwei SS-Soldaten.

   »Marburg, auch schon da?« 

   Bosch schaute demonstrativ auf seine Uhr.

   »Das sind die Kompromisse, die man für ein Privatleben eingehen muss, Herr Oberst. Nicht jeder ist dazu berufen, sein ganzes Leben der Arbeit zu opfern.«

   Marburg grinste, während Bosch schlucken musste.

   ›Was nimmt sich dieser unverschämte Leichtfuß bloß heraus. Muss ich mich etwa noch dafür schämen, nahezu den ganzen Tag in der Reichskanzlei zuzubringen. Ich habe kein Privatleben. Wozu auch? Alles, was ich brauche, ist die Partei: Geliebte, Familie und bester Freund.‹

   Bosch verscheuchte die Gedanken und winkte Marburg durch. Schnell, schnell sollte das heißen. Was sollte er auch erwidern. Alles hätte sich wie eine Rechtfertigung angehört.

   ›Irgendwann begehst du eine Dummheit, Marburg‹, war sich Bosch sicher. ›Und dann, mein Freund, kriege ich dich zu packen!‹

    

   





   





MARBURG UND HITLER

    

   10:35 Uhr

    

   Boschs säuerliches Gesicht entschädigte Trutz für die Hetzerei. Dennoch musste er vorsichtig sein – wie schnell konnte sein Schutzpatron entmachtet werden. Ostmanns Tod hatte ihm das eindrucksvoll vor Augen geführt. Irgendwann musste man sich von der Galionsfigur des Nationalsozialismus verabschieden, wollte man nicht völlig unglaubwürdig werden. Ohne Hitler, da war sich Trutz sicher, würde ihm Bosch das Leben zur Hölle machen.

   Seine beiden Begleiter, die ihn über das Freigelände hinein durchs Foyer bis in Boschs Büro geleitet hatten, verabschiedeten sich. Er ging den Rest des Weges bis zum Fahrstuhl allein. 

   Trutz legte seine Hände auf den Handlinien-Leser, danach der für den Fahrstuhl zuständige wachhabende Offizier. Ohne weiteres Zutun öffneten sich die schweren Stahltüren des Aufzugs. 

   »Heil Hitler, Major!«

   Trutz nickte und stieg in die Kabine, nervös wie schon seit langem nicht mehr. Wie immer bewegte sich der Fahrstuhl rasend schnell abwärts, diesmal zu schnell für seinen Geschmack. 

   Er hoffte inständig, auch die Fahrt nach oben noch als freier Mann anzutreten. 

   Die Türen öffneten sich und gaben den Blick frei auf die weißgetünchte, in kaltes Neonlicht getauchte Höhle des Löwen. 

   Auch diesmal blieb ihm die letzte Sicherheitsschleuse vor Hitlers Arbeitszimmer nicht erspart. Während er sich vor den Kameraobjektiven entkleidete, realisierte er zum ersten Mal, wie unmöglich es selbst den engsten Mitarbeitern gemacht wurde, das System zu sabotieren. Eine Waffe, und mochte sie noch so klein sein, konnte niemand mit hineinschmuggeln.

   Die grüne Lampe leuchtete auf und bedeutete ihm, sich jetzt wieder anziehen zu dürfen. Eine Minute später trat er im blauen Schutzanzug und Kunststoffpantoffeln auf der anderen Seite der Schleuse Hansmann entgegen, der es wie immer eilig hatte.

   »Herr Major, der Führer hat schon dreimal nach Ihnen gefragt.« 

   Das war keine Information, sondern ein Vorwurf.

   »Heil Hitler erstmal, Hansmann!«, antwortete Trutz nicht minder vorwurfsvoll. 

   Der Techniker zuckte zusammen und erwiderte den Gruß. Er wirkte eingeschüchtert. Mit einer Zurechtweisung hatte er nicht gerechnet. 

   ›Gut so‹, dachte sich Trutz. Allmählich ging ihm der pedantische Nörgler gewaltig auf die Nerven.

   Hansmanns Funktelefon klingelte. 

   »Ja, Mein Führer …?

   … direkt vor der Türe, mein Führer … 

   … keine Minute mehr, mein Führer!« 

   Hansmann legte auf. 

   Er wirkte nun noch kleiner, als er ohnehin schon war. Kommentarlos öffnete er die Wärmekammer. Sein Blick sprach eine deutliche Sprache.

   ›Das war jetzt das vierte Mal‹, lautete der stumme Vorwurf.

   Trutz trat ein, und sofort, nachdem sich die Schleuse geschlossen hatte, wurde es wieder spürbar wärmer. Wie immer in diesem Moment lief ihm ein wohliger Schauer über den Rücken. Dann öffnete sich die letzte Tür vor ihm und er trat ein in Hitlers gute Stube.

   »Marburg, Marburg! Was soll ich bloß mit Ihnen machen?« 

   Hitler klang weinerlich. In solch einer Verfassung war er unberechenbar. Es war also äußerste Vorsicht geboten.

   »Aber, Herr Führer. Hat Ihnen Bosch denn nicht gesagt, dass ich in Zehlendorf war?«

   »Himmel-noch-eins, Marburg! Wie kommen Sie dazu, nach Zehlendorf zu fahren, wenn Sie Dienst haben?«

   »Untersturmführer Bock hat mich noch früh morgens aus dem Bett geklingelt und mir mitgeteilt, dass meine Anwesenheit heute nicht vonnöten sei.« 

   Trutz gab sich Mühe, möglichst erstaunt zu klingen.

   »Bock? Wer soll das sein? Und wie, zum Teufel, kommt er dazu …«, schäumte Hitler. 

   Der weinerliche Unterton war dahin.

   »Er meinte, die Anordnung käme von Ihnen persönlich, Herr Führer.« 

   Hitler stockte. Offenbar hatte er das tatsächlich vergessen. 

   Der Führer zeigte sämtliche Symptome der Fahr-Krankheit. Natürlich war das völlig ausgeschlossen, da sich in den elektronischen Schaltungen keine Kalkablagerungen absetzen konnten. Dennoch ähnelten sich die Symptome auf frappierende Weise. Dieser geistige Abbau, den Trutz schon seit einigen Monaten an seinem Patienten beobachtet hatte, musste, wenn es keine physiologische Ursache gab, psychologisch bedingt sein. Das ständige Grübeln über den Sinn seines rein geistigen Daseins, einhergehend mit der Erkenntnis, dass selbst die besten Wissenschaftler des Reiches an diesem Zustand nichts ändern konnten, ließen ihn fahrig und unkonzentriert werden. Nun auch noch der Tod Ostmanns, seines selbst auserkorenen körperlichen Alter Ego. Hitler schien des Lebens überdrüssig und kurz vor seinem ersten Suizidversuch. Die Unausführbarkeit eines Selbstmords für ihn als körperloses Wesen trug nicht zur Besserung seines Zustands bei.

   »Ich habe es vergessen, Trutz. Sagen Sie mir, wie das möglich ist. Wie kann ein Maschinenwesen wie ich etwas vergessen?« Wieder dieser weinerliche Ton – eine Mischung aus Ratlosigkeit und Selbstmitleid.

   »Sie sind genauso wenig ein Maschinenwesen wie ich eines bin, Herr Führer. Ihr Gehirn arbeitet wie das eines jeden anderen Menschen. Es besteht nur eben nicht aus organischem Material, aber das beeinträchtigt in keiner Weise Ihre Ratio.«

   »Und was ist mit meiner Seele …? Habe ich eine Seele, Trutz?«

   Schon wieder diese Frage. Trutz hasste sie. Er hatte beim besten Willen keine Antwort darauf, wusste noch nicht einmal, ob ein normaler Mensch eine Seele besaß. Woher also sollte er wissen, wie es um Geist und Seele des uralten Mannes bestellt war, der schon vor langer Zeit eines natürlichen Todes gestorben war und den man in ein mehrere Stockwerke hohes Elektronengehirn eingespeist hatte. Wenn man dieses Problem auf philosophische Weise lösen wollte, schien es undenkbar, dass der elektronische Hitler noch eine Seele besaß. Sie wäre schon vor vielen Jahren mit dem körperlichen Ableben des Führer dahingegangen. Eines jedenfalls schien für Trutz festzustehen: Eine Seele, so es denn eine gäbe, wäre einzigartig. Sie gehörte von Geburt an zu einem Menschen und könnte nicht verdoppelt oder übertragen werden. Unvorstellbar, irgendwo eine zweite herzubekommen. 

   Trutz schüttelte den Kopf. Über was für einen hanebüchenen Unsinn er sich den Kopf zerbrach. Philosophie konnte ihm hierbei nicht weiterhelfen. Dann schon eher ein Geistlicher, sofern nicht gerade handfeste Beweise erwartet wurden. 

   »Trutz, ich fragte Sie, ob ich eine Seele habe.«

   Trutz zuckte mit den Schultern. 

   »Das weiß nur der Himmel.«

   Er hatte inzwischen am Schreibtisch Platz genommen. Auf der gegenüberliegenden Seite nahm er im schummrigen Licht der schwachen Deckenlampe die Umrisse des Führers wahr. Nie zuvor hatte er die Hitler-Attrappe derart beunruhigend empfunden wie in diesem Moment. Ihn fröstelte – trotz der Wärme.

   Hitler sagte kein Wort. Trutz hörte nur das Surren der Kameralinsen, die ihn zu durchbohren schienen.

   »Sie wirken so angespannt heute. Ist Ihnen nicht gut?«, beendete das Knarzen des Lautsprechers im Mund der Puppe schließlich die Stille.

   »Ich habe heute meinen Vater besucht. In der Seniorenstätte Alte Kameraden. Er hat rapide abgebaut. Ich fürchte, er wird den nächsten Winter nicht überstehen.«

   »Das tut mir leid, Trutz. Ihr Vater, wirklich ein guter Mann, loyal und immer mit vollem Eifer bei der Sache.«

    Keine Spur von Mitgefühl in Hitlers Stimme. Was er sagte, wirkte eher wie eine Auflistung soldatischer Tugenden. 

   »Schön zu hören, dass Sie Ihrem alten Herrn noch die Ehre erweisen, jetzt, wo Sie doch mit dem Mädchen so viel Zeit verbringen. Wie heißt sie noch?«

   »Maria Meyers, Herr Führer.« Trutz wurde heiß und kalt. Hitler war einmal mehr bestens informiert. Wenn er von seiner neuesten Liaison wusste, dann sicher auch über Maria selbst. Bei ihrer Familiengeschichte war sie garantiert bereits aktenkundig.

   »Meyers? Klingt nicht Deutsch. Wo kommt sie her, Ihre Maria Meyers?«

   ›Das weißt du doch ganz genau‹, wollte Trutz antworten, erwiderte aber nur: »Aus den nordamerikanischen Kolonien.«

   »Geht’s noch etwas genauer?«

   »Chicago, Illinois, Herr Führer.«

   »Schwierige Gegend. Dort hat’s viele Gewerkschaften gegeben, bevor wir kamen. Erzählen Sie mir mehr über Ihre Maria, Marburg.« 

   Hitler klang ehrlich interessiert, auch wenn er ganz sicher alles über sie wusste – aller Voraussicht nach sogar mehr als Trutz. 

   »Ich weiß so gut wie nichts von ihr, kenne sie ja auch erst eine gute Woche«, gab sich Trutz ahnungslos und hoffte, damit keinen Fehler zu begehen. 

   »Außerdem scheint’s schon wieder zu Ende zu gehen, wir haben uns gestern heftig gestritten.«

   »Ach was Trutz! Pack schlägt sich, Pack verträgt sich! Junge Liebesleute streiten sich halt, so war’s schon immer.«

   ›Schönen Dank für das jung‹, dachte Trutz, immerhin schon 49 Jahre alt, bevor ihm Hitlers nächste Frage die Schweißperlen auf die Stirn trieb.

   »Worüber haben Sie denn gestritten?«

   Trutz überlegte fieberhaft. Die Wahrheit konnte er natürlich nicht verraten. Wenn er den mächtigsten Mann der Welt jedoch anlog oder ihm, durch die Blume natürlich, mitteilte, dass ihn das nichts angehe, wäre sicherlich mit Schwierigkeiten zu rechnen. Trutz entschied sich, abzuwiegeln.

   »Eine Belanglosigkeit, Herr Führer. Ich weiß schon nicht mehr, worum es ging. Doch dann kam das eine zum anderen, und schließlich stritten wir uns über 
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    , ihr Ziehkind. Ich habe nicht viel übrig für Kinder. Und wenn’s sich schon nicht vermeiden lässt, dann sollten es gefälligst auch meine eigenen sein.«

   »Stellen Sie sich das mit den eigenen Kindern mal nicht zu leicht vor, Trutz. Ich möcht’ nicht wissen, wie oft ich’s mit meiner Eva versucht habe.« 

   Hitler schwieg fürs Erste und Trutz hoffte, er würde es nun auf sich beruhen lassen. 

   »Eigentlich hat man nur Ärger mit ihnen«, fuhr Hitler schließlich nach einer längeren Pause fort. 

   »Mit den Frauen, meine ich. Bin immer besser mit Männern klargekommen. Frauen waren mir zeitlebens ein Rätsel, selbst Eva. Wie ich sie alle vermisse, meine Weggefährten: Joseph, Heinrich, Hermann … und ganz besonders Albert, was für ein smarter, kultivierter Mann.«

   Trutz starrte die Puppe an. Natürlich konnte sie keinerlei Gefühlsregungen von sich geben. 

   »Wollen Sie darüber reden, Herr Führer?«

   »Worüber, zum Teufel, sollte ich mit Ihnen reden, Marburg?« 

   Trutz zuckte zusammen. Er hatte die falsche Frage gestellt.

   »Ich meine, über Ihren ganz persönlichen Fluch der Unsterblichkeit. Über alle Ihre Weggefährten und Freunde, die starben, während Sie nicht mehr alterten.«

   Eigentlich ein Punkt, den Trutz unter allen Umständen vermied. Doch dies war ein ganz besonderer Tag und er in diesem Moment nicht der behandelnde Arzt. Trutz wollte Antworten. Und um die zu bekommen, musste er Hitler in eine ganz bestimmte Stimmung bringen. Allerdings schwankte sein Patient ständig zwischen Aggression und Selbstmitleid. 

   »Ach so, ja.« 

   Hitler wirkte erleichtert, das Thema wechseln zu können. 

   »In der Tat, Trutz! Das ewige Leben kann ein grausamer Fluch sein, wenn man dieses Vorrecht nicht mit nahestehenden Menschen teilen kann. Ich brauche nur Sie anzuschauen. Als wir das erste Mal miteinander zu tun hatten, waren Sie ein blutjunger Universitätsabsolvent von grade mal zwanzig Jahren. Und heute? Sie gehen mittlerweile auf die fünfzig zu, ich bin indes keinen Tag gealtert. Freunde kommen und gehen, während ich als elektronischer Blitz in Kraffts Schaltkasten dahinvegetiere.«

   »Aber ist es nicht befriedigend für Sie, zu sehen, wie Ihr Lebenswerk blüht und gedeiht?«

   »Von wegen blüht und gedeiht«, brauste Hitler völlig unerwartet auf. 

   »Es bricht auseinander, an allen Ecken und Kanten. Wir sind zu liberal geworden, zu zahm. Der Nationalsozialismus ist zu einem zahnlosen Tiger verkommen. Keiner hat mehr Angst vor uns. Doch nur die Angst war’s, die Teutonia zu dem werden ließ, was es heute ist – zum ersten echten Weltreich in der Geschichte der Menschheit.«

   Marburg konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Das Reich brach auseinander und er wusste nichts davon. Unglaublich. 

   »Sie wussten das nicht, Major?«

   Trutz schüttelte den Kopf. Zu mehr war er nicht fähig.

   »Schau an …«, fuhr Hitler bedächtig fort, »funktioniert Lindners Propaganda also sogar in den eigenen Reihen, bis hinauf zum Range eines Majors. Wer hätte das gedacht.«

   »Vielleicht bin ich denen nur nicht wichtig genug«, flüsterte Trutz, mehr zu sich selbst. Er wirkte fast ein wenig gekränkt.

   »Wenn’s Sie beruhigt, Major – für mich sind Sie wichtiger als alle anderen zusammen.«

   Trutz nickte. Ein Trost war es trotzdem nicht für ihn. Wer realisiert schon gern, über die wirklich wichtigen Entwicklungen in der Welt nicht informiert zu sein. Obwohl er, dem Rang nach, der Führungsriege angehörte.

   »Ist es vermessen von mir, zu fragen, seit wann das schon so geht?« 

   Trutz tastete sich vorsichtig heran.

   »Wollen Sie mir absolutes Stillschweigen darüber versprechen, Major?«

   »Ja natürlich, selbstverständlich, Herr Führer!« 

   Trutz antwortete in einem Tonfall, der allein schon die Frage als Beleidigung zurückwies.

   »Schon seit einigen Jahren kam es vereinzelt zu Aufständen in den entfernten Kolonien. In jüngster Zeit rücken die Zwischenfälle immer näher. Feige Anschläge von Einzeltätern weiten sich offensichtlich zu koordinierten Aktionen aufrührerischer Gruppierungen aus. Man könnte fast meinen, die Verräter pflegten regen Kontakt untereinander, obwohl sie über den gesamten Erdball verteilt sind.«

   »Aber wie konnte das passieren? Werden wir nicht in der ganzen Welt respektiert?«

   Hitler lachte bitter auf, ohne jeden Humor. 

   »Respektiert hat man uns nie, obwohl wir der Welt so viel gegeben haben. Was man uns entgegenbrachte, war Hass und Angst – Angst, die die Menschen weltweit im Zaum hielt. Heute ist es der Hass, der sie gegen uns aufbringt. Wir stehen am Scheideweg, Marburg. Entweder, wir besinnen uns alter Tugenden und greifen konsequent gegen die verräterischen Kräfte in unserem Reich durch oder wir gehen sang- und klanglos unter. Ich sage, wir müssen die Unruhestifter allesamt ausradieren!«

   »So wie die Juden?« 

   Jetzt war es raus. Trutz schlug der Puls bis zum Hals, in Erwartung von Hitlers Reaktion. 

   Eine Sekunde dehnte sich zu einer Ewigkeit. 

   ›Bloß nichts anmerken lassen‹, dachte Trutz und bemühte sich um eine möglichst ausdruckslose Miene. 

   Er wusste: Der Führer verfügte über die bemerkenswerte Gabe, aus den Gesichtern seiner Gesprächspartner zu lesen.

   »Genau wie bei den Juden, Marburg. So konsequent und radikal, wie wir sie ausgerottet haben, die Juden ebenso wie die Zigeuner, die Schwulen und die Andersdenkenden. So brutal und unbarmherzig müssen wir auch bei unseren neuen Feinden vorgehen. Ohne Gefühl und Reue vernichten, kalt und zielgerichtet.«

   Trutz zog ein Schauer über den Rücken, sein Magen rebellierte. Maria hatte ihm die Wahrheit gesagt.

   »Ist was mit Ihnen, Marburg, Sie sehen so blass aus?«

   »War mit meinem Vater draußen im Regen spazieren – die klamme Kleidung und die Kälte haben mir, glaube ich, ein bisschen zugesetzt.« 

   ›Wenn’s nur so wäre‹, dachte Trutz und sah dabei noch elendiger aus. 

   »Worüber wollten Sie eigentlich so dringlich mit mir reden, Herr Führer?«

   »Das wissen Sie doch ganz genau, Marburg.«

   ›Maria!‹, schoss es ihm heiß-kalt durch den Kopf.

   »Sie ändern Ihre Farbe ja häufiger als ein Chamäleon. Scheinen reichlich durcheinander, mein Junge.« 

   Trutz spürte, wie er rot anlief, sein Kopf glühte. Außer einem Schulterzucken brachte er nichts zuwege und blieb die Antwort schuldig.

   »Soll ich Ihnen einen heißen Tee bringen lassen?«

   »Bitte?« 

   Trutz war vollends verwirrt, konnte nicht einschätzen, was das zu bedeuten hatte. Er fragte sich, ob der alte Mann wohl mit ihm und seiner Angst spielen  wollte. 

   »Wegen der Erkältung. Ist zwar schon eine Weile her, aber ich kann mich trotzdem noch erinnern. Bisweilen wirkt eine heiße Zitrone Wunder. Also, soll ich eine bringen lassen?«

   »Ja, bitte!«, spielte Trutz mit. 

   Einen Moment später öffnete sich die Tür und Bosch betrat den Raum.

   »Mein Führer, Sie wünschen?«

   »Eine heiße Zitrone für meinen Gast.«

   Bosch schaute drein, als habe ihn ein Pferd getreten. Durch Hitler vom Oberst zum Ober degradiert zu werden, und das auch noch vor Marburg, wollte ihm gar nicht gefallen.

   »Sehr wohl, mein Führer.« 

   Wie ein Lakai am Hofe Ludwig des XIV. verließ er rückwärtsgehend das Zimmer und verschloss die Türen hinter sich. 

   »Was für ein widerlicher Speichellecker.« 

   Trutz meinte, er höre nicht recht. 

   »Sie mögen Bosch nicht? Wieso suchen Sie sich dann keinen anderen Adjutanten?«

   »Ich mochte auch kein Fleisch und dennoch habe ich ab und an welches gegessen, um bei Kräften zu bleiben.«

   Trutz schaute fragend in die Kameralinsen der Hitler-Attrappe. Die Bedeutung dieser Antwort wollte sich ihm nicht erschließen.

   »Ich meine«, setzte Hitler nach, »dass man sich mit dem notwendigen Übel arrangieren muss. Bosch hinterlässt eine Schleimspur, aber seine Loyalität ist über jeden Zweifel erhaben. Glauben Sie mir, Marburg, wenn Sie gezwungen wären, Ihr Leben als körperloser Geist in einem elektronischen Kasten zu verbringen, dann wäre auch Ihnen eine vertrauenswürdige Person in Ihrer Nähe das Wichtigste auf der Welt.«

   Trutz nickte. Befand man sich in einer derart hilf- und schutzlosen Verfassung, war eine Vertrauensperson in der Tat von eminenter Bedeutung. Ob Hitler allerdings ausgerechnet in dem berechnenden Bosch den Richtigen gefunden hatte, wagte er zu bezweifeln.

   »Nicht traurig sein, Trutz. Zu Ihnen habe ich mindestens ebenso viel Vertrauen wie zu Bosch.« 

   Erstaunt schaute Trutz auf. Offenbar hatte Hitler seine nachdenkliche Miene gänzlich fehlinterpretiert. 

   »Vielen Dank, Herr Führer«, zwang er sich ein Lächeln ab. 

   »Doch nun nochmals zu meiner Frage. Sie sagten, ich wüsste bereits, warum Sie mich so dringlich her zitiert hätten. Doch, offen gestanden, habe ich keine Ahnung.«

   Trutz Herz klopfte. Wenn nunmehr Maria zur Sprache käme, wäre er geliefert – mochte Hitler noch so viel Vertrauen in ihn setzen. Einen Mann mit einem derart fragwürdigen Umgang würde er unmöglich weiterhin in seiner unmittelbaren Umgebung dulden können.

   »Sollte ich Sie etwa überschätzt haben, Marburg? Mein persönlicher Psychologe, und zudem einer der fähigsten im ganzen Reich, müsste eigentlich wissen, was mir derzeit zu schaffen macht.«

   Trutz zuckte mit den Schultern, in der Hoffnung, mit seiner Befürchtung danebenzuliegen.

   »Ostmanns Tod ist es, der mir zusetzt. Der verdammte Türk konnte mir die Gestalt ersetzen, die mir so fehlt – und die mir, machen wir uns nichts vor, kein Wissenschaftler von IDOL jemals erschaffen kann. Ich musste ihn nur lange und intensiv genug beobachten, um annähernd zu spüren, was er fühlt. Es schien, als ob ich wieder Finger zum Tasten gehabt hätte, eine Nase zum Riechen, einen Gaumen zum Schmecken. Kürzlich erst habe ich ihm befohlen …« Hitler lachte kurz auf. »… ich habe ihm befohlen, sich am Sack zu kratzen. Verrückt, nicht?« 

   Sein Lachen verstummte. 

   »Haben Sie eine Ahnung, wie ich das fertig gebracht habe. Ich meine, wie ich es vollbrachte, fühlen und schmecken zu können?«, schloss er nach einer kurzen Pause ernst.

   »Vermutlich war es eine Form der Selbstsuggestion. Indem Sie sich einredeten, Ihr eigenes Ebenbild im Spiegel zu betrachten, haben Sie sich im Grunde selbst an der Nase herumgeführt, ganz bewusst und zielgerichtet. Alle Gefühle und Nervenreize finden ja letztlich doch nur im Hirn statt. Erstaunlich, wozu der menschliche Geist fähig ist«, sinnierte Trutz gedankenverloren.

   »Was soll an mir noch menschlich sein?«, klagte Hitler weinerlich.

   ›Das frage ich mich auch‹, dachte Trutz. 

   Der Schock über den unglaublichen Massenmord am jüdischen Volk saß tief. Trotzdem fand er beruhigende Worte für seinen Patienten. Schließlich wollte er heil aus dem Bunker herauskommen.

   »Unterscheidet nicht einzig der Geist den Menschen vom Tier? So gesehen sind Sie also genauso menschlich wie Bosch und ich, Herr Führer. Ob Ihre Gedanken nun durch menschliches Gewebe oder bioelektronische Schaltungen rasen, spielt überhaupt keine Rolle. Einzig die Kraft Ihrer intellektuellen Existenz zählt.«

   »Albernes Geschwafel, Marburg. Wer bringt mir jetzt meinen Ostmann zurück?«

   »Gibt es nicht noch weitere Doppelgänger?«

   »Sicher! Aber keinen, der auch nur ansatzweise die Klasse Ostmanns hat. Seine Stimme, die Gestik, er war praktisch ich. Alle anderen sind gegen ihn nur blasse Abziehbilder, ohne Seele. Mit ihnen wird mir nicht gelingen, was ich bei Ostmann fertig gebracht habe. Ganz sicher nicht.« 

   Hitler hielt kurz inne, bevor er leise, nahezu flüsternd, fortfuhr. 

   »Doch das ist leider noch lange nicht alles. Es gibt ein weiteres, schwerwiegendes Problem, Ostmanns Tod betreffend.«

   Trutz war irritiert, angesichts dieses geheimnisvollen Untertons. 

   »Diese Unruhen, von denen ich sprach. Seit seinem Tod haben sie überhandgenommen.«

   »Ich verstehe nicht, was das mit …«, stammelte Trutz verwirrt. 

   »Marburg, jetzt enttäuschen Sie mich aber. Sie sind doch sonst nicht so schwer von Begriff. Der Schwächeanfall an meinem Geburtstag, übertragen in sämtliche Häuser auf der ganzen Welt, hat eine Lawine ausgelöst. Mein Nimbus der Unversehrbarkeit hat darunter gelitten. Es gibt bereits Stimmen, die meinen, ich sei für immer abgetreten.«

   »Aber gestern erst habe ich eine Realzeitübertragung von Ihnen aus Assjut gesehen – wie kann da jemand glauben, Sie seien tot?«

   »Das Gerücht, es gäbe Doppelgänger von mir, macht schon lange die Runde. Wenn ich nun eine ganze Woche lang nach dem Zusammenbruch einzig in einer Sendung aus Ägypten zu sehen bin, ist das nicht nur ein sehr mageres Lebenszeichen, es nährt sogar noch die Spekulationen über mein Ableben.«

   Hitler stockte kurz, bevor er fortfuhr. In seiner elektronisch generierten Stimme klang durchaus Stolz mit.

    »Machen wir uns doch nichts vor, Marburg. Die nationalsozialistische Partei steht und fällt mit meiner Person. Den Namen Adolf Hitler kennt man selbst in den entferntesten Provinzen. Man respektiert und fürchtet mich wie keinen anderen Menschen auf der Welt. Fragen Sie außerhalb Europas jedoch nach Rose, immerhin zweiter Mann im Staat, so ernten Sie in der Regel nur ein Schulterzucken. Ohne mich bricht das Reich zusammen. Das wollen die Herren aus der Beletage der Partei, Rose, Lindner, Haussmann, Kirchner und wie sie alle heißen, nicht wahrhaben, aber die vergangene Woche hat eben dies eindeutig bewiesen.«

   Trutz verstand allmählich. Also brachte Ostmanns Tod nicht nur Hitlers Gemüt ins Schlingern, sondern warf auch noch andere, handfeste Probleme auf. 

   »Aber gibt es denn wirklich keinen weiteren Doppelgänger, der für einen Auftritt in der Öffentlichkeit geeignet wäre?«

   »Für ein Winken aus dem fahrenden Auto oder vom Balkon würde es grad noch reichen, aber nicht für eine Rede vor Publikum. Und schon gar nicht, wenn einige Zweifler ganz genau hinschauen.«

   Trutz schüttelte den Kopf. Die Partei steckte in der Tat in großen Schwierigkeiten. Vor kurzem noch hätte ihn das geschockt. Nachdem ihm jedoch die Augen geöffnet wurden, war er eher erleichtert.

   »Und es gibt keine Lösung?«, erkundigte er sich konsterniert.

   »Doch.«

   Trutz fiel die Kinnlade herunter, woraufhin Hitler zu lachen begann. Sein Lachen klang noch blechern aus den Lautsprechern, als ein Untersturmführer mit der heißen Zitrone den Raum betrat und sie auf dem Schreibtisch abstellte. Von Bosch, der sonst jede Gelegenheit nutzte, dem Führer persönlich zu Diensten zu sein, war nichts zu sehen.

   Trutz hörte hinter seinem Rücken noch »Heil Hitler, mein Führer!« und ein zackiges Hackenknallen, dann schlossen sich die Türen wieder mit einem Zischen.

   »Ach Marburg, Sie hätten sich eben selbst sehen sollen. Wirklich köstlich.«

   »Und wie soll diese Lösung ausschauen, wenn ich fragen darf?« 

   Trutz war nicht zum Scherzen aufgelegt. Vorsichtig nippte er an der Tasse.

   »Ich selbst werde die Rede halten.«

   Trutz verschluckte sich. Glühend heiß rann ihm der Tee die Kehle hinab.

   Wieder musste Hitler lachen. 

   ›Eines jedenfalls‹, dachte Trutz, ›habe ich bereits bewirkt, wenn auch völlig unbeabsichtigt – seine Laune hat sich eindeutig verbessert.‹

   »Sie machen mir Spaß, Marburg. Irgendwie erinnern Sie mich an diesen kleinen Engländer. Ich meine den, der mir so ähnlich sah. Wäre er bei seiner Melone und dem Stöckchen geblieben, anstatt mich derart unverschämt nachzumachen, dann hätte er sich einiges erspart.«

   Trutz wusste nicht, von wem Hitler sprach. In dem Moment war es ihm auch gleich. Seine Zunge brannte wie Feuer. 

   »Und wie soll das gehen?«, brachte er gerade eben noch heraus. 

   »Ich meine, soll etwa die Puppe reden?«

   »Aber Trutz, ich bitte Sie. Wenn Sie das ernsthaft vermuten, kennen Sie Lindner aber schlecht. Seit Jahren wird schon an einem künstlich erzeugten Abbild von mir gearbeitet. Ostmann stand für das Äußere Pate. Meine Hirnströme steuern die Mimik und Gestik, ganz so, als sei es mein eigener Körper. Selbst die Lippenbewegungen sind absolut synchron zum gesprochenen Wort.«

   »Wieder etwas, von dem ich nichts wusste.« 

   Trutz klang enttäuscht.

   »Bislang musste es Sie auch nicht weiter kümmern, Marburg. Außerdem sollte mit der Verwendung der Apparatur noch abgewartet werden. Nun allerdings lassen uns die Umstände keine Wahl mehr.«

   »Und um was genau handelt es sich?«

   Hitler wartete einen Moment, bevor er weitersprach. Offensichtlich genoss er es, Trutz auf die Folter zu spannen. 

   »Schon mal was von Holografie gehört, Major?«

   Trutz schüttelte den Kopf. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was das sein sollte.

   »Es ist wie Fernsehen, nur plastisch.«

   »Aha!«, entgegnete Trutz, immer noch keinen Deut schlauer.

   »Fragen Sie mich bloß nicht, wie’s funktioniert. Aber man kann mit dieser Holografie Objekte in allen drei Dimensionen darstellen, und natürlich ebenso Subjekte, also Personen.«

   »Und man erkennt nichts von dem Betrug?« 

   Trutz kam aus dem Staunen nicht heraus.

   »Wenn man’s geschickt genug anstellt, dann offenbar nicht. So wurde es mir zumindest versichert.«

   Trutz schüttelte den Kopf. Die Forschungslaboratorien der Partei waren immer wieder für Wunder gut, eines fantastischer als das andere. 

   »Und wo soll die Rede stattfinden?«, fragte er schließlich.

   »Im Deutschen Stadion.«

   »Herrschaftszeiten!« 

   Trutz war beeindruckt. Hitler wollte seine Rede also tatsächlich in der größten Arena der Welt halten, vor vierhunderttausend leibhaftigen Zuschauern auf den Rängen und Abermillionen daheim an ihren Fernsehgeräten. Wie immer kleckerte sie nicht, die Propagandamaschinerie des Dritten Reiches, sie klotzte. 

   »Und? Funktioniert das Gerät denn reibungslos?«

   »Seit Ostmanns Tod läuft es praktisch in einem durch und es gab keinerlei Probleme.«

   Trutz schaute interessiert zur Puppe, dann musterte er den Rest von Hitlers Stube. 

   »Gibt es die Möglichkeit einer Kostprobe?«

   »Auch das ist einer der Punkte, weshalb Sie hier sind. Schauen Sie doch mal zur Weltkugel dort drüben.«

   Trutz tat, wie ihm geheißen. 

   Zuerst dunkelte der Raum ab, dann flammte von der Decke ein gleißendes Licht auf, bis kurz darauf der Führer mitten im Raum stand. Er starrte zum Schreibtisch hinüber, so wie Trutz fassungslos zurückstarrte. Es fehlte nicht viel und er hätte überrascht aufgeschrien.

   »Sie erlauben, Herr Führer?« 

   Trotz seiner Verblüffung brachte es Trutz noch fertig, das erste Partei-Gebot einzuhalten: Du sollst nicht ohne den ausdrücklichen Befehl oder die Erlaubnis des Führers deinen Platz verlassen.

   »Natürlich, Marburg, tun Sie sich keinen Zwang an.« 

   Die Reaktion seines Arztes auf das Trugbild schien Hitler Spaß zu machen. Seine Stimme klang jedenfalls belustigt.

   Wie hypnotisiert fixierte Trutz die Gestalt, die dort lebensgroß, keine fünf Schritte entfernt, vor ihm stand. Die Gesichtsfarbe des Abbilds war gesund und lebendig, die Bewegungen fließend und natürlich, selbst die Uniform wirkte echt und wie frisch gestärkt, die Bügelfalten stachen deutlich hervor. 

   »Das ist ja unglaublich!«, machte Trutz keinen Hehl aus seiner Verwunderung. 

   Unvermindert schritt er auf die Projektion zu. Als er in Reichweite war, griff er zaghaft in den Lichtstrahl. Hitlers Brust wanderte über seine Hand. Langsam umkreiste Trutz die Figur und bewunderte aus einem Meter Entfernung die perfekte, dreidimensionale Illusion eines leibhaftigen Menschen. Nach einer halben Umrundung kam Trutz allerdings ins Stocken. Irgendetwas stimmte hier nicht.

   »Die Figur ist ja durchsichtig, ich kann die Schreibtischlampe durch den Bauch hindurch sehen.«

   »Ich habe nicht behauptet, der Trick sei frei von Fehlern«, entgegnete Hitler ein wenig pikiert. 

   »Das Umfeld der Projektion muss wohl bedacht gewählt werden. Auch ist sie auf einen Punkt fixiert, heißt, der Gang zum Rednerpult wird fürs Erste entfallen. Doch all das sind Kinderkrankheiten, die sich binnen weniger Monate beheben lassen. Für die Rede im Stadion sollte es allemal langen.«

   »Und warum gerade im Stadion? Es befindet sich immerhin in Nürnberg. Dann muss das ganze technische Zeugs ja rüber geschafft werden.«

   »Ich sehe schon, Marburg. Sie begegnen der Technik mit ebenso viel Zurückhaltung wie ich es tue, wenn Sie dieses Wunderwerk deutscher Ingenieurskunst als Zeugs bezeichnen. Nun – was den Transport der Gerätschaften betrifft, gibt es keine Probleme. Lindner hat bereits alles Erforderliche in die Wege geleitet. Gerade wird dort ein Projektor installiert. Und was das Stadion der Deutschen betrifft, könnte ich mir keinen besseren Ort für die Rede vorstellen als eben diesen. Vierhunderttausend Seelen werden danach Stein und Bein schwören, der leibhaftige Führer hätte zu ihnen gesprochen. Genau das, was wir zurzeit brauchen.« 

   Trutz nickte. Wenn es funktionierte, dann konnte es in der Tat keinen besseren Ort für Hitlers Auferstehung geben. Und es würde funktionieren. Im Propagandaministerium überließ man prinzipiell nichts dem Zufall. 

   »Man sagte mir, Herr Führer, Sie würden meine Hilfe benötigen. Offen gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, inwiefern ich hier von Nutzen sein kann.«

   »In einem Punkt haben Sie Ihre Aufgabe schon erfüllt.«

   Trutz schaute verwundert auf, erwiderte aber nichts.

   »Sie haben diese Illusion gewissermaßen für mich getestet, Marburg. Ihrer Reaktion konnte ich entnehmen, dass der Test positiv ausgefallen ist.«

   »Allerdings. Ich meine, immer noch zu träumen.«

    Trutz legte eine Pause ein, damit sein Patient fortfahren könne, doch Hitler schwieg.

   »Herr Führer, worin darf ich noch behilflich sein?«

   Immer noch nichts. Trutz schaute zur Holografie. Hitler wirkte tatsächlich verlegen.

   Trutz sagte ebenfalls kein Wort, denn eines hatte er in den letzten Jahren gelernt: Den Führer drängte man nicht.

   »Trutz …«, wieder sein Vorname. 

   Ihm schwante nichts Gutes. 

   »Ich habe Angst!«

   »Herr Führer?« 

   »Ich bin seit fast vierzig Jahren nicht mehr öffentlich aufgetreten … hatte schon immer Probleme, vor vielen Menschen zu reden …«

   Trutz konnte es nicht glauben. Vor seinem geistigen Auge tauchten Wochenschauberichte längst vergangener Tage auf, in denen eben jener alte Mann vor hunderttausenden von Zuschauern leidenschaftliche Reden führte, mit einer Kraft und Vehemenz, die seinesgleichen suchte. Man konnte beim Betrachten der Filme förmlich spüren, wie er mit jeder Faser seines Körpers die Begeisterung der Menge genoss, sie ihn nahezu in ekstatische Höhen trieb. Und nun das.

   ›Unglaublich!‹ Trutz suchte nach Fassung. 

   Dieser Tag hatte es wahrhaftig in sich. Eine Überraschung folgte der nächsten.

   »Warum nehmen Sie die Rede zuvor nicht einfach auf?«, fragte Trutz frei heraus. 

   »Es macht doch keinen Unterschied, ob Sie direkt zum Volk sprechen oder eine Aufzeichnung gesendet wird. Die Zuschauer werden bestimmt nichts merken.«

   »Eine gute Idee, doch leider undurchführbar, weil sich das technisch noch nicht umsetzen lässt. Die Projektion ist keine Filmaufnahme, die zu einer dreidimensionalen Figur aufgeblasen wird, sondern quasi die Umsetzung dessen, was mein Kleinhirn aktuell an Impulsen aussendet. Unbewusste Mundbewegungen beim Sprechen und auch bewusste Handlungen wie das Heben eines Armes werden ohne Zeitverzögerung holografisch dargestellt. Aber eine Aufzeichnung wäre ohnehin nicht in Frage gekommen, denn nur in Echtzeit ist es mir möglich, unmittelbar auf die Zuschauer einzugehen. Ich kann meine Rede unterbrechen, wenn man mir zujubelt, und bin in der Lage, auf Unerwartetes wie Zurufe zu reagieren. Nur so können die Hetzer, die mich schon unter der Erde wähnen, zum Verstummen gebracht werden. Deshalb, mein Junge, muss ich direkt zum Volk sprechen.«

   »Und ich soll Ihnen helfen, das Lampenfieber zu überwinden.«

   Hitlers Lachen drang aus den Lautsprechern. 

   Trutz starrte auf die Holografie, auch sie schien zu lachen – ein gespenstisches Bild für jemanden, der jahrelang nur mit einer unbeweglichen Puppe zu tun hatte. 

   »Ach Marburg, wenn’s doch nur Lampenfieber wäre, dann käme ich auch ohne Sie zurecht.«

   »Und wann soll die Rede stattfinden?«

   »Am Nationalfeiertag.« 

   »Übermorgen?«, stieß Trutz entsetzt aus. 

   Der Führer musste wirklich viel von ihm halten, traute er ihm doch offenbar zu, Wunder vollbringen zu können. 

   »Geht nicht anders, Marburg. Am Ersten Mai muss der Führer zum Volk sprechen, komme, was wolle. Wenn wir diesen Termin verpassen, gewinnen die Aufrührer die Oberhand.«

   Hitler sah Trutz seine Bestürzung an und fuhr beruhigend fort: »Keine Sorge, ich schaff das schon. Sehen Sie nur zu, mich etwas gelassener wirken zu lassen.«

   Trutz nickte. 

   »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren, Herr Führer.« 

   Was sollte er auch sagen. Alles andere als eine klare Zusage, ihm helfen zu wollen, wäre einem Todesurteil gleichgekommen.

   »Das lob ich mir. Endlich wieder der junge tatkräftige Major, den ich kennen und schätzen gelernt habe.«

   »Ist denn wenigstens die Rede fertig geschrieben?«

    Trutz war über sich selbst überrascht, derart unwirsch hatte er noch nie mit seinem Patienten gesprochen.

   »Ja! Sie liegt bereits seit einigen Tagen vor.«

   »Dann sollten Sie heute den ganzen Tag lang den Wortlaut einstudieren. Textsicherheit ist der erste Schritt zur Selbstsicherheit. Wenn der Text erst einmal sitzt, kommt der Rest wie von allein.« 

   Aus den Augenwinkeln sah Trutz, wie die Holografie zustimmend nickte. 

   »Ich werde mir derweil Gedanken machen, wie wir Ihnen in der Kürze der Zeit wieder die Sicherheit für eine Veranstaltung dieser Größenordnung geben können«, fuhr er in einem Ton fort, der keinen Widerspruch duldete. 

   Trutz hatte fast ein bisschen Mitleid. Immerhin lebte Hitler seit nahezu dreißig Jahren in einem Gefängnis. Kontakt hatte er nur zu einer Handvoll Menschen. Wer so lange ein Einsiedlerleben führte, musste zwangsläufig in Panik geraten, wenn er plötzlich zu Millionen Menschen sprechen sollte.

   »Tun Sie Ihre Arbeit, Marburg, während ich mich mit dem Manuskript befasse. Und machen Sie Ihre Sache gut, Sie wissen ja, was davon abhängt.«

   »Heil Hitler, Herr Führer!«

   Trutz stand auf und verließ den Raum, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. 

   ›Bloß raus hier‹, dachte er sich und betrat die Wärmeschleuse. 

   Erst als sich die Türen hinter ihm schlossen, fiel die Anspannung der letzten Stunden von ihm ab. Seine Knie, sein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Im Laufe der Unterredung gab es Momente, an denen er es nicht mehr für möglich gehalten hatte, den Bunker als freier Mann verlassen zu können. 

   Hitler wurde über Maria in Kenntnis gesetzt, wie viel er tatsächlich über sie wusste, blieb im Unklaren. Sicherlich war es mehr, als Trutz lieb sein konnte, die Gestapo würde schon dafür gesorgt haben. Immerhin war er der persönliche Psychologe des Führers und damit Geheimnisträger von allerhöchstem Rang.

   Trutz ignorierte Bosch, der ihm mit verkniffener Miene auf dem schmalen Gang zum Fahrstuhl entgegen kam. 

   ›Noch bin ich nicht draußen‹, argwöhnte er mit klopfenden Herzen, als es mit dem Aufzug rasant nach oben ging. Dort angekommen strebte er mit langen Schritten dem Ausgang zu. 

   Ihm schien die Sonne ins Gesicht, als er die letzte Sicherheitsschleuse auf dem Freigelände passierte, dann endlich hatte er das Areal der Reichskanzlei verlassen. Auf der Straße des 26. Juni, keine hundert Meter entfernt, stach die Siegessäule in einen ungewöhnlich abgasfreien Himmel. Offenbar stand der Wind günstig.

   Selten war Trutz so ratlos wie an diesem Tage. Er überlegte, was er tun sollte. 

   Maria hatte ihm die Wahrheit gesagt. 

   Ein Volk, das sich Juden nannte, wurde viele Jahre vor seiner Geburt von seiner Partei, seinem Land ausradiert – nicht nur die Menschen dieses Volkes, auch die Erinnerung, die Geschichte. Es waren also nicht nur Kriegsherren, denen er diente, sondern auch Massenmörder.

   Die Welt, so wie sie Trutz bisher gesehen hatte, existierte für ihn nicht mehr. 

   





   





FAMILIE MEYERS

    

   15:14 Uhr

    

   »Onkel Trutz!«, strahlte ihn Klara an, nachdem sie ihm die Wohnungstür geöffnet hatte.

   »Du wirst es mir kaum glauben, aber das da habe ich direkt vor eurer Tür gefunden. Vielleicht kannst Du ja etwas damit anfangen« 

   Trutz zog hinter seinem Rücken ein Steiff-Tier hervor, einen braunen Hundewelpen.

   »Oh danke, Onkel Trutz!« 

   Die Kleine war überglücklich, auch wegen seines unerwarteten Besuches. 

   »Du willst bestimmt zu Tantchen?«

   Trutz nickte lächelnd. 

   »Tantchen«, schrie sie auch schon los, »schau mal, wer gerade gekommen ist.«

   »Du sollst mich doch nicht Tantchen…« 

   Maria verstummte abrupt, als sie Trutz sah. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet.

   »Hallo Maria«, grüßte Trutz mit betretener Miene, »ich muss mit dir reden.« 

   »Ja bitte, komm rein«, sagte sie und setzte ein freundliches Gesicht auf, vermutlich Klara zuliebe. 

   Sie setzten sich zu dritt an den Küchentisch. Maria machte Kaffee für die Erwachsenen und eine heiße Schokolade für 
    
     Karla
    
    
     Klara
    , dann redeten sie belangloses Zeugs miteinander. Trutz brachte es nicht fertig, Klara zu bitten, ihn mit ihrer Tante allein zu lassen, so sehr schien das Mädchen das gemeinsame Beisammensein zu genießen. Maria indes nahm eine abwartende Haltung ein. Im Gegensatz zu ihm schien sie alle Zeit der Welt zu haben.

   »Tantchen, ich muss doch zur Generalprobe.« 

   Erschrocken starrte Klara zur Küchenuhr. Es war kurz vor vier.

   »Ach du Schreck!« Maria sprang auf. »Los, zieh dich an, schnell!«

   Trutz zog unterdessen sein Funktelefon aus der Jacke und rief ein Taxi. Diesmal meldete er sich bewusst mit seinem militärischen Rang. So würde ganz sicher ein Wagen auf sie warten, wenn Klara aus dem Haus käme. Eine Minute vor vier brauste das Taxi los. Maria und Trutz winkten der Kleinen hinterher. Um halb fünf begannen die Proben, Klara würde gerade noch rechtzeitig ankommen.

   Sie gingen wieder nach oben, aber ohne das Mädchen war die gelöste Stimmung dahin. Maria schaute Trutz ernst in die Augen. 

   ›Was willst du hier‹, schien ihr Blick zu fragen. 

   Noch gab Trutz keinen Ton von sich. Stattdessen zog er die Stecker vom Fernseher und dem Radiogerät. 

   »Du hattest recht!«, flüsterte er ihr schließlich ins Ohr.

   Sie nickte. Die Ungewissheit hatte ihm also keine Ruhe gelassen. Damit stieg er wieder beträchtlich in ihrer Wertschätzung.

   »Und was jetzt?« Maria schaute Trutz aus großen, fragenden Augen an.

   »Ich meine, du musst doch einen Plan haben, schließlich hast du mich deswegen kontaktiert«, versuchte es Trutz erneut.

   Wortlos zog sich Maria eine Strickjacke über und öffnete die Wohnungstür. Als Trutz keine Anstalten machte, ihr zu folgen, winkte sie ihn zu sich. »Lass uns spazieren gehen.«

   Mit einem lauten Quietschen öffnete sich das Gittertor zum Friedhof an der Stubenrauchstraße Ecke Fehlerstraße, dem einzigen grünen Fleckchen weit und breit. Keiner von ihnen hatte bislang ein Wort gesprochen.  Sie waren stumm den langen Weg von der Wohnung bis hierher durch die tristen Straßenschluchten Friedenaus gegangen. Verstohlen schaute sich Maria in der Grünanlage um, die eher einem Park als einem Friedhof ähnelte. Erst als sie sicher war, mit Trutz allein zu sein, begann sie zu sprechen. 

   »Seitdem du mir von den verwanzten Fernsehern erzählt hast, fühle ich mich zuhause nicht mehr sicher.«

   Er nickte verständnisvoll. Ihm ging es genauso.

   »Ich freue mich, dich wieder zu sehen, Trutz.«

   »Weil du mich für deine Pläne brauchst?«

   »Weil ich dich wirklich mag.« 

   Sie sah ihm lange in die Augen, dann küsste sie ihn, lange und leidenschaftlich. Als sie sich schließlich voneinander lösten, hatte Maria Tränen in den Augen. 

   »Und, hast du Pläne?«, fragte Trutz kurz angebunden. 

   Ihre Zuneigung änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihn für einen Sabotageakt missbrauchen wollte.

   »Ich befürchte, da muss ich dich enttäuschen.«

   »Wie bitte?« 

   Diese Antwort hatte Trutz nicht erwartet. 

   »Aber du hast doch mit mir angebandelt, um …«

   »Das ist schon richtig, aber ich wusste doch bis gestern noch nicht einmal, was du überhaupt in der Reichskanzlei zu schaffen hast. Wie sollte es da schon einen Plan geben, in welchem du eine Rolle spielst? So etwas braucht seine Zeit.«

   »Ich befürchte nur, die haben wir nicht mehr.«

   Wieder diese großen Augen, Maria sah entzückend aus. Trutz mochte es, sie zu überraschen, auch wenn es nur für diesen kurzen Moment des Erstaunens war.

   »Wie kommst du darauf, wir hätten keine Zeit mehr? Wie können die schon hinter uns her sein, wenn wir noch nicht mal selbst wissen, was wir vorhaben?«

   »Sie wissen von unserer Beziehung, Maria. Ich bin Geheimnisträger der Kategorie eins. Jede Person in meinem Umfeld wird aufs Penibelste durchleuchtet. Nach dem, was du mir gestern von deiner Familie erzählt hast, wirst du bald keinen Schritt mehr tun können, ohne dass die Gestapo ihn irgendwie begleitet. Wenn in Sachen Hitler etwas geschehen soll, dann muss es sehr bald sein … und ich habe auch schon eine Idee!«
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   Es war frisch draußen. Trutz zog den Kragen hoch, als er Marias Wohnung verließ. Über 200 Parteien bewohnten die zwölfgeschossige Mietskaserne. Trutz trug einen von Marias Mänteln, in der Hoffnung, unerkannt zu bleiben. Da er nur unwesentlich größer war als sie, passte ihm der neutrale Überwurfmantel wie angegossen. 

   Er musterte die am Straßenrand geparkten Autos. Auf den ersten Blick schienen sie leer zu sein. Trutz sah in keinem der Fahrzeuge jemanden sitzen. Auch auf dem Bürgersteig befand sich niemand. Die ganze Straße wirkte wie ausgestorben.

   ›Das ist doch nicht normal‹, wunderte er sich und schüttelte im nächsten Moment den Kopf. 

   Seine ersten Gehversuche als Verschwörer führten scheinbar zu einer einsetzenden Paranoia.

   ›Sie werden bestimmt nicht die ganze Straße absperren, nur um mich besser beobachten zu können‹, beruhigte sich Trutz schließlich. 

   Er wollte möglichst unbeobachtet nach Marzahn, ans andere Ende der Stadt. Zu Fuß wäre er die halbe Nacht unterwegs und Bus und Bahn musste er meiden, da sämtliche Stationen mit Kameras überwacht wurden. Da er kein eigenes Auto besaß, kam nur ein Taxi in Frage. Telefonisch konnte er keines bestellen, zumindest nicht mit Marias Apparat oder seinem mobilen Gerät. Aber er wusste, wo unweit ihrer Wohnung die Fahrer nachts auf Kundschaft warteten. 

   Trutz ging schnell, das Klacken seiner Absätze hallte beunruhigend laut zwischen den hohen Häuserwänden. Nach einigen Metern hörte er weitere Schrittgeräusche, ganz eindeutig nicht von ihm, die wie ein Echo zu folgen schienen. Trutz drehte sich rasch um. Ein Mann ging in fünfzig Meter Abstand hinter ihm her, ebenso schnell wie er selbst. Trutz bog in die nächste Seitenstraße ein und wartete. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Der Fremde ging geradeaus weiter, im gleichen Tempo wie zuvor und ohne Trutz auch nur eines Blickes zu würdigen.

   Beruhigen wollte ihn das nicht. Sicherer hätte er sich gefühlt, wenn ihm der Mann gefolgt wäre, denn das hätte garantiert kein Beschatter getan. Zumindest nicht, nachdem sich Trutz so auffällig umgedreht hatte.

   Immerhin war jetzt kein Mensch mehr auf der Straße zu entdecken, der ihm folgen konnte. Hundert Meter voraus sah Trutz den Taxistand. Kurz darauf saß er im Fahrzeug-Fond und nannte dem Fahrer eine Straße in Hohenschönhausen, einem unmittelbar an Marzahn grenzenden Stadtteil.

   Das Taxi fuhr los. Weit und breit war kein Auto in Sicht. 

   Trutz, anfangs beruhigt, da ihnen kein Wagen folgte, wunderte sich bald schon über die leeren Straßen, immerhin befanden sie sich in der bevölkerungsreichsten Metropole der Welt. Es ging allerdings auf Mitternacht zu und am nächsten Morgen begann wieder eine anstrengende Arbeitswoche. Grund genug für die Bürger dieser Stadt, zeitig ins Bett zu gehen.

   Trutz legte sein Kinn auf die Brust und zeigte dem Fahrer nur seine blonden Haare. Das Gesicht verbarg er. 

   ›Vermutlich sieht es so aus, als schlafe ich‹, meinte Trutz, ›und wenn nicht, ist es mir auch egal. Hauptsache, ich bleibe unerkannt.‹ 

   Der Motor schnurrte gleichmäßig und der Wagen legte kaum Stopps ein. Sie kamen zügig voran. 

   ›Es ist eine Wonne, durchs nächtliche Berlin zu fahren‹, dachte Trutz, während sein Blick aus dem Fenster wanderte. Tagsüber hätten sie in der gleichen Zeit nicht einmal ein Viertel der Strecke zurückgelegt. 

   Kurz nach Mitternacht hielt der Wagen in der Marzahner Straße, Übergang Wiesenburger Weg. Zum eigentlichen Ziel war es nun nicht mehr weit. Trutz stieg schnell aus und streckte das Geld durchs geöffnete Fenster. So dicht, wie er am Wagen stand, konnte ihm der Fahrer unmöglich ins Gesicht sehen.

   Die Marzahner Straße ging in östlicher Richtung in den Wiesenburger Weg über. Trutz schlug wieder den Mantelkragen auf und ging los. 

   ›Was für eine triste Gegend‹, stellte er fest. ›Da lebt es sich in Steglitz doch bedeutend besser.‹ 

   Die Freude über die Vorzüge seines Viertels währte allerdings nur kurz. Als ihm bewusst wurde, worauf er sich eingelassen hatte, war ihm, als verlöre er den Boden unter den Füßen. 

   Zwangläufig würde sich für ihn alles ändern. Seine Luxuswohnung in Steglitz, sein unbeschwerter Lebenswandel – all das gehörte für ihn bald der Vergangenheit an. Trutz wurde es bei dem Gedanken heiß und kalt. 

   Inzwischen hatte er den Wiesenburger Weg erreicht.

   In Hausnummer siebzehn, direkt über einem Frisier-Salon, würde man ihn erwarten, hatte ihm Maria zum Abschied gesagt. Trutz entsann sich des beklemmenden Gefühls, das ihn befiel, als sich die Wohnungstür hinter ihr schloss und er befürchtete, sie nie mehr wiederzusehen.

   Den Frisier-Salon hatte er mittlerweile erreicht. Rechts davon befand sich der Eingang zu den Wohnungen in den oberen Etagen. Die Haustür hing schief in den Angeln und war unverschlossen. Marias Wohnviertel war gewiss nicht das Beste. Doch im Vergleich hierzu wohnte sie in einem Nobelbezirk. Im Hausflur sah es nicht besser aus. Kaum ein Briefkasten hing noch an der Wand, das Licht funktionierte nicht und von einem Fahrstuhl war weit und breit nichts zu sehen, obwohl das Haus sieben Stockwerke hatte.

   Trutz ging im Dunkeln die Treppe zur ersten Etage hinauf. Oben angekommen war er heilfroh, nur eine Wohnung vorzufinden, so konnte er nicht auf den falschen Klingelknopf drücken. Er fühlte sich in dieser Gegend – und noch dazu mitten in der Nacht – äußerst unwohl. 

   Ein Schlüssel drehte sich innen im Schloss und eine Frau in den Dreißigern öffnete die Tür. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, er wusste aber beim besten Willen nicht, woher. Wortlos betrat er die Wohnung und folgte ihr ins Wohnzimmer. Sein erster Blick fiel auf den Fernseher. Der Stecker war gezogen. 

   Sechs Männer erwarteten Trutz. Einige starrten ihn misstrauisch an. Als er den Mantel öffnete und die Uniform darunter zum Vorschein kam, wurden die Kerle sichtbar nervös. 

   Einer fluchte sogar: »Herrschaftszeiten, ein Major!« 

   »Welch‘ Glanz in uns’rer bescheidenen Hütte«, stellte ein anderer fest und verzog das Gesicht, als sei ihm speiübel.

   »Warum so überrascht?«, fragte Trutz nicht minder erstaunt. 

   »Hat Ihnen Maria nicht Bescheid gegeben?«

   »Doch schon, von ‘nem hohen Militär hat ’se gesprochen, aber sogar ein Major – Mann-o-mann, damit kann ja keiner rechnen.« 

   Der Mann, ein grobschlächtiger, fetter Riese mit dunklen, gefährlichen Augen, schob Trutz’ Mantelrevers beiseite und musterte die Rangabzeichen, als wolle er sich von ihrer Echtheit überzeugen.

   »Was will‘ste denn überhaupt bei uns? Lebst doch bestimmt wie die Made im Speck.«

   »Wenn’s mir gut geht, muss das noch lange nicht heißen, dass ich mit allem einverstanden bin. Sie sehen ja auch nicht gerade aus, als ob Sie Hunger leiden.«

   Der Riese verzog das Gesicht zu einer grimmigen Miene und seine Augen funkelten noch finsterer als zuvor. Er schien gerade zu überlegen, ob er Trutz diese Unverschämtheit heimzahlen sollte, da ertönte aus der hintersten Ecke lauter Beifall. Dort saß, von den Männern verborgen, eine weitere Person. 

   »Bravo! Gut pariert, Herr Major! Doch lassen Sie mich eine Frage stellen: Wie ist es möglich, dass Ihre Einsicht erst so spät kommt? Schließlich sind Sie zu ihr gekommen wie die Jungfrau zum Kinde.«

   Die Stimme klang alt und gebrechlich. Der Akzent verriet, dass es sich bei der Person nicht um einen gebürtigen Deutschen handelte. Die Männer, die sich schützend vor dem Redner aufgebaut hatten, traten zur Seite und gaben den Blick frei auf einen alten Mann im Rollstuhl. Trutz musterte sein Gesicht und erkannte darin Maria wieder.

   »Herr Meyers?«

   »Wenn schon, dann Mister Meyers. Aber was sind schon Namen – nur Schall und Rauch. Unter Meyers kennt man mich schon lange nicht mehr.«

   Trutz schaute zur Frau. 

   »Und Sie sind Anne?« 

   Sie nickte. 

   ›Kein Wunder.‹, dachte er. ›Ihr Gesicht kam mir gleich an der Tür bekannt vor.‹

   »Na, das ist ja ein richtiges Familientreffen, fehlt nur noch Maria.« 

   Trutz fügte diese Bemerkung mit einem Anflug eines Lächelns an.

   »Maria fehlt ganz bestimmt nicht. Sie hat hier nichts zu suchen!«, erwiderte Anne todernst. 

   »Sie steckt schon viel zu tief mit drin – wegen Ihnen.«

   Trutz zuckte zusammen. Mit solch einer Reaktion hatte er nicht gerechnet.

   »Nehmen Sie’s ihr nicht übel, sie macht sich Sorgen wegen 
    
     Karla
    
    
     Klara
    «, beruhigte der alte Meyers die gereizte Atmosphäre. 

   »Wir alle wissen, dass Maria den Stein mit Ihnen ins Rollen gebracht hatte, nicht umgekehrt – nicht wahr, Anne?«

   Sie nickte unruhig. Man konnte deutlich die Angst von ihren Augen ablesen.

   »Doch nun nochmals zu meiner Frage, Major. Woher die späte Einsicht?«

   »Maria hat mir die Augen geöffnet. Ich habe Dinge erfahren, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Unglaubliche Grausamkeiten, die es mir …« 

   Trutz kam ins Stocken, er war den Tränen nahe. Noch immer konnte er kaum glauben, was ihm Hitler höchstpersönlich bestätigt hatte.

   »Ich weiß! Maria hat’s mir ausrichten lassen. Unglaublich, dass selbst Sie von all dem nichts wussten. Eins muss man den Deutschen wirklich zugestehen: Wenn sie etwas anfangen, dann bringen sie’s auch gründlich zu Ende. Erst löschen sie ein ganzes Volk aus, und dann lassen sie es auch noch aus dem kollektiven Gedächtnis der Menschheit verschwinden. Geradeso, als habe es nie existiert.«  Der alte Mann rollte zu einem Tisch, an dessen gegenüberliegender Seite ein abgewetzter Ohrensessel stand. 

   »Setzen Sie sich, Trutz! Wir haben zu reden.«

   Trutz tat, wie ihm geheißen, die anderen stellten sich um den Tisch herum.

   »Ist Ihnen jemand gefolgt?«

   »Nein, ich habe aufgepasst. Weit und breit war niemand zu sehen.«

   »Das muss nicht viel heißen. Wenn wir hier schnell wegmüssen, habe vor allem ich ein größeres Problem«, sagte der Alte und klopfte auf die Lehne seines Rollstuhls. 

   »Aber ist nicht das ganze Leben ein Risiko? Vielleicht lohnt es sich ja bei Ihnen. Also schießen Sie los. Was haben Sie anzubieten?«

   Trutz schaute sich die Männer an, die im Halbkreis um ihn herumstanden. Einer schaute grimmiger als der andere. 

   »Gestatten Sie mir vorweg auch eine Frage: Wieso vertrauen Sie mir? Immerhin kennt mich selbst Maria gerade einmal eine Woche.«

   Drei der Männer nickten zustimmend und schauten fragend zu ihrem Anführer. 

   ›Wenn es nach ihnen ginge‹, dachte Trutz, ›hätte jetzt mein letztes Stündlein geschlagen. Wann bietet sich schon einmal die Gelegenheit, einen Major zu meucheln?‹

   »Maria hält große Stücke auf Sie.«

   Trutz nickte verhalten. Die subjektive Einschätzung einer jungen Frau konnte doch unmöglich schon genügen. Aber der Alte war noch nicht fertig.

   »Und wegen des Fernsehers ...«

   »Was hat das mit dem Fernseher zu tun?« 

   Trutz schaute fragend in die Runde. Meyers war der einzige, der ihn freundlich ansah. 

   »Sie haben Maria verraten, dass man damit überwacht werden kann. Uns ist das schon lange bekannt. Doch warum hätten Sie das erzählen sollen, wenn Sie’s nicht ehrlich mit ihr meinten?«

   »Sie wissen das schon lange und haben Maria nichts davon gesagt?« 

   Trutz zeigte sich aufrichtig entrüstet.

   »Maria hätte sich nur verdächtig gemacht, wenn sie ohne Anlass regelmäßig den Stecker gezogen hätte. Sie hat ja auch nichts Geheimes zu schaffen in ihrer Wohnung.«

   Der alte Mann rollte noch etwas näher an den Tisch heran und streckte Trutz den Oberkörper entgegen. 

   »Also, wie sieht Ihr Plan aus?«

   »Ich bin Hitlers Psychologe.«

   »Das wissen wir.«

   »Ich habe näheren Kontakt zu ihm als jeder andere Mensch.«

   »Sie meinen also, Sie könnten ihn töten?« 

   Es war eigentlich keine Frage von Meyers. Eher eine Feststellung.

   »Nein, das kann ich nicht.«

   »Ja, Herrgott! Warum zum Teufel sind Sie dann hier?«, regte sich der Alte auf. Die Freundlichkeit wich einer spürbaren Kälte. 

   »Ich kann Hitler nicht töten, weil er praktisch unsterblich ist.«

   »Bullshit!« 

   Meyers platzte der Kragen. 

   »Niemand kann ewig leben. Selbst mit den besten Ärzten nicht. Zu seinem Geburtstag hat man doch gesehen, wie es mit ihm dem Ende zugeht.«

   »Das war ein Doppelgänger – und der ist jetzt tot!«

    Trutz schaute in die Runde. Wie nur sollte er ihnen erklären, in welchem Zustand sich Hitler tatsächlich befand. Manchmal konnte er es ja selbst nicht glauben.

   »Ebenso wie Hitlers Körper …«, versuchte er es zaghaft und erntete nur ungläubige Blicke. 

   »Verstehen Sie? Sein Körper ist schon lange tot. Dafür ist sein Geist umso lebendiger – eingespeist in einen gigantischen Großrechner.«

   Zuerst dachte Trutz, Marias Vater würde jeden Moment der Kopf platzen, dermaßen rot war er angelaufen. Dann begann der Alte zu lachen und die anderen fielen mit ein. 

   »Sie sind wahnsinnig, mein Junge, mit solch einer Geschichte hier aufzukreuzen«, zischte Meyers, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. Die Augen waren immer noch feucht vom Lachen, sein Gesichtsausdruck allerdings verriet das Fehlen jeglichen Humors.

   »Überlegen Sie doch mal«, versuchte es Trutz weiter, »welcher Mensch wird schon 123 Jahre alt?«

   »Die besten Ärzte kümmern sich um ihn.«

   »Das ist auch so. Nur zaubern können selbst die nicht. Seit Kriegsende arbeiten die fähigsten Wissenschaftler der Welt an dem Projekt IDOL, dem bioelektronischen Äquivalent eines menschlichen Gehirns. Ihnen standen unbegrenzte Mittel zur Verfügung, und inzwischen bin ich auch davon überzeugt, dass es ihnen nicht an menschlichen Versuchsobjekten mangelte. Im Hirn finden de facto chemische und elektrische Prozesse statt. Nachdem man Verfahren entwickelte, diese Vorgänge zu simulieren, war die Umsetzung gar nicht mehr so erstaunlich, wie es einem anfangs vorkommen mag. Ich weiß, es ist schwer vorstellbar, aber ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«

   »Ein Offiziersehrenwort, was?«, fragte der Riese gehässig.

   »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Nur glauben Sie mir, denn die Zeit wird knapp.«

   »Nun gut«, sagte der Alte betont ruhig, »angenommen, wir glauben Ihnen. Was sollen wir tun?«

   »Ich habe keine Ahnung.« 

   Trutz zuckte mit den Schultern.

   »Bullshit!« 

   Speichel spritzte ihm ins Gesicht. 

   »Was, zur Hölle, soll das heißen: Ich weiß es nicht. Ich dachte, Sie hätten einen Plan?«

   »Ich habe einen Plan! Sehr richtig. Doch bei der Durchführung kann mir niemand helfen.«

   »Wollen Sie den Bunker in die Luft jagen? Wir haben genügend Sprengstoff«, sagte einer der Männer.

   »Nein! Ich muss dort durch mehrere Sicherheitsschleusen. Man kriegt noch nicht einmal einen Knallfrosch unbemerkt rein.«

   »Und was haben Sie vor?«, fragte Meyers, nun doch interessiert.

   »Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich will nur, dass Sie Bescheid wissen über den ganzen Hokuspokus um Hitler. Vielleicht wird es Ihnen irgendwann hilfreich sein … falls ich versage.«

   Der Alte schaute seinem Gegenüber lange in die Augen. Offenbar wollte er darin lesen, ob ihm Trutz die Wahrheit sagte. 

   »Sie sind ein mutiger Mann, Herr Major«, bemerkte er schließlich, »wenn Sie das ganz alleine durchziehen wollen. Maria kann stolz auf Sie sein.«

   »Natürlich hängt das Überleben der Partei nicht allein von Hitler ab«, mahnte Trutz. 

   »Doch ich weiß inzwischen, dass es an allen Ecken und Enden des Reiches brennt, seitdem das Gerücht die Runde macht, er sei tot.«

   Meyers nickte bestätigend. Er wusste bereits davon.

   »Aber Hitler wird doch am Nationalfeiertag im Deutschen Stadion reden – ist das etwa auch ein Doppelgänger?«, warf Anne ein.

   »Nein, es handelt sich dabei um eine Holografie.«

    Trutz erntete erneut ratlose Gesichter. 

   »Ein plastisches Lichtbild, wie ein Film, bloß dreidimensional und mitten in den Raum projiziert«, setzte er erläuternd nach.

   Zumindest der Alte machte den Eindruck, halbwegs begriffen zu haben, um was es sich dabei handelte. 

   »Haben Sie die Projektion schon gesehen, Trutz? Gibt es eine Schwachstelle?«

   »Selbst aus einem Meter Entfernung sieht sie täuschend echt aus. Wenn es überhaupt etwas zu bemängeln gibt, dann den Umstand, dass man starke Lichtquellen durch die Figur hindurch sehen kann. Sie ist praktisch transparent.«

   Marias Vater nickte unmerklich. Die Informationen des jungen Deutschen waren Gold wert, doch erschien die Zeit bis zum Ersten Mai zu knapp, um noch etwas ausrichten zu können. Sollte erst der Major sein Glück versuchen. Wenn er versagte, müssten sie sich etwas Neues überlegen. 

   »Dann viel Glück, Herr Marburg!« 

   Selten hatte Meyers jemandem aufrichtiger ein gutes Gelingen gewünscht.
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TRUTZ UND ADOLF

    

   08:00 Uhr

    

   Als sich die Türen zu Hitlers guter Stube mit einem Zischen öffneten, wartete eine Überraschung auf Trutz – es saß keine Puppe mehr am Schreibtisch, der Stuhl des Führers war leer, dafür stand Hitler nun lebensgroß mitten im Raum.

   Wie er so posierte in seiner Paradeuniform, meinte Trutz den verstorbenen Ostmann vor sich zu haben. Die schlohweißen Haare und die markanten Gesichtszüge erinnerten verblüffend an Hitlers Doppelgänger. Ganz anders die Körperhaltung, die nun nicht mehr gebückt und gebrechlich wirkte, sondern aufrecht und gerade. Der Führer strotzte förmlich vor Vitalität. 

   Vor ihm war ein mannshoher Holzrahmen aufgestellt. Fasziniert starrte er hindurch, geradewegs in eine Kamera, die auf Augenhöhe hinter dem Rahmen positioniert war. Immer wieder fasste sich der Weltenlenker an die Nasespitze, mal mit der rechten, dann mit der linken Hand. Er schien gar nicht genug davon bekommen zu können. Daher entging ihm auch das Eintreffen von Marburg. 

   Trutz ging bedächtig auf Hitler zu, bis er hinter seinem Rücken zum Stehen kam und über seine Schulter hinweg direkt in die Kamera schaute. Der Führer schrak heftig zusammen. 

   »Herrgott, Marburg, müssen Sie mich so erschrecken?«

   »Tut mir leid, Herr Führer, doch ich muss gestehen, dass ich den gesamten Aufbau hier nicht verstehe«, erwiderte Trutz und zeigte auf den Rahmen und die Kamera.

   Hitler wandte sich Trutz zu, schaute aber mindestens einen Meter an ihm vorbei und blickte ins Leere. 

   »Das kann ja nicht funktionieren«, sagte er enttäuscht, dann wandte er sich wieder dem Rahmen zu und schaute hindurch, geringfügig an der Kamera vorbei. 

   »Wonach sieht’s denn für Sie aus?« 

   Trutz schüttelte den Kopf. 

   »Ich habe keine Ahnung.«

   »Aber es ist doch so offensichtlich. Ich betrachte mich im Spiegel – schauen Sie doch mal nach rechts, an der Wand müsste ein Monitor angebracht sein. Dort können Sie dann mit meinen Augen sehen.«

   Trutz wandte seinen Blick nach rechts. Wie von Zauberhand flackerte der Bildschirm auf, eine Sekunde später sah er Hitler, der geradewegs nach vorne schaute, hinter ihm erkannte er sich selbst. 

   Irgendetwas an dem Bild irritierte ihn. Was genau es war, konnte er allerdings anfangs nicht erkennen. Erst nach einer Weile bemerkte Trutz die spiegelverkehrte Wiedergabe des Bildes. Es wurde wirklich an alles gedacht, um Hitler die perfekte Illusion zu liefern.

   »Wozu brauch ich noch Ostmann, wenn ich das hier habe«, jubelte er und schaute selbstverliebt in die Kamera. Er befand sich in Hochstimmung. 

   Wie oft hatte sich Trutz seinen Patienten so froh gelaunt gewünscht. Es hätte ihm die Arbeit sicherlich erleichtert. Zu diesem Zeitpunkt jedoch passte ihm Hitlers Euphorie gar nicht in den Kram.

   »Sagen Sie selbst, ist es nicht fantastisch?« 

   Trutz nickte, während ihm angesichts des makabren Schauspiels eine Gänsehaut den Rücken hinab lief. Er ging langsam um die Figur herum, um in ihr Gesicht schauen zu können.

   »Himmelherrgott, Marburg, was machen Sie da? Bleiben Sie gefälligst dort, wo Sie waren, dann kann ich Ihnen ins Gesicht schauen.«

   Trutz schrak zusammen. Er musste sich erst daran gewöhnen, dass die Projektion vor ihm zwar täuschend echt aussah, die Augen und Ohren darin allerdings nichts anderes als Lichtbilder waren. Damit ihn der Führer sehen konnte, musste er sich wie bisher frontal zur Kamera postieren.

   »Schauen Sie doch, ist es nicht herrlich? Man könnte meinen, wir stehen direkt hintereinander«, bemerkte Hitler, bevor er wieder gedankenverloren in die Kamera starrte. 

   »Und, Marburg«, fragte er, schließlich wieder in der realen Welt angekommen, »haben Sie sich mit Ihrer Freundin versöhnt?«

   »Ganz im Gegenteil, Herr Führer, wir haben uns getrennt. Ich musste feststellen, dass wir nicht zusammen passen.«

   »Tut mir leid, Marburg. Woran lag’s denn?«, fragte Hitler ohne eine Spur Bedauern in der Stimme.

   »Wenn Sie erlauben, Herr Führer, die Probleme waren privater Natur.«

   »Selbstverständlich, Marburg«, räusperte sich Hitler. 

   Trutz wandte den Blick zum Monitor. Dort sah er wieder sich selbst, fast vollständig verdeckt vom Führer – beide schauten starr nach vorne.

   »Haben Sie die Rede geübt?« 

   Trutz musste Hitlers Jubelstimmung bremsen und die Erinnerung an dessen morgige Verpflichtung schien ihm ein probates Mittel. 

   Keine Reaktion.

   »Herr Führer?«

   »Ja?« 

   Hitler wirkte völlig abwesend.

   »Haben Sie die morgige Rede einstudiert?«

   Trutz konnte auf dem Bildschirm sehen, wie ein Schatten über Hitlers Gesicht fiel.

   »Herr Führer!«, gab Trutz keine Ruhe.

   »Ja Herrgott, natürlich hab’ ich geübt. Aber können Sie nicht verstehen, Marburg, wie wichtig mein neues Abbild für mich ist?« 

   Nicht nur Hitlers Stimme klang verärgert, auch die Holografie wirkte aufgebracht.

   »Etwa wichtiger als Ihre Ansprache an die ganze Welt?«

   Trutz meinte zu erkennen, wie das holographische Abbild erbleichte. Obwohl er es kaum glauben wollte, schien die Mimik tatsächlich des Führers Stimmungslage wiederzugeben. Es war faszinierend zu beobachten, wie die Projektion zum Spiegelbild von Hitlers Seele wurde. Das Hologramm passte ihm wie ein Maßanzug.

   »Ach, Marburg, mussten Sie das unbedingt erwähnen? Tat das wirklich Not?«

   Trutz schüttelte den Kopf. Sein Patient benahm sich wie ein kleines Kind. 

   »Ganz sicher, Herr Führer. Auch wenn Ihnen die morgige Rede Unbehagen bereitet, müssen wir darüber sprechen und Sie sich darauf vorbereiten. Es nutzt doch nichts, wie der Vogel Strauß den Kopf in den Sand zu stecken.«

   Hitlers Hologramm nickte. 

   »Ich befürchte, Sie haben Recht.«

   »Und ob ich das habe. Die ganze Welt erwartet ein Lebenszeichen von Ihnen, die Befürworter ebenso wie die Gegner. Gerade wegen der Gegner ist es so eminent wichtig, diese Rede zu halten. Nicht irgendeine Rede  –begeistern und überzeugen muss sie. Entkräften Sie die kritischen Rufe, die immer lauter durchs Land hallen.«

   Hitler wirkte irritiert. 

   »Was erwarten Sie von einer Ansprache? Letztlich soll’s doch nur ein Lebenszeichen sein, von mehr war nie die Rede. Wie soll ich die Kritiker überzeugen?«

   Der Moment war gekommen. Trutz versuchte, seine Nervosität im Zaum zu halten, seiner Stimme durfte Hitler die Anspannung nicht anmerken. 

   »Seien Sie ehrlich zu ihnen und sagen Sie den Menschen da draußen die Wahrheit, schenken Sie ihnen endlich reinen Wein ein.«

   »Die Wahrheit sagen? Worüber, zum Teufel?«

   Während Hitlers Stimme zu kippen drohte, sprach Trutz betont ruhig, wie ein Vater zu seinem Kind, wenn es Wichtiges zu bereden gab.

   »Die Wahrheit über Ihre derzeitige Verfassung und das IDOL-Projekt!«

   Totenstille, niemand sagte ein Wort. Im Monitor meinte Trutz zu erkennen, dass Hitler überlegte. 

   »Ich soll ihnen also verraten, dass es mich nur noch als elektrischen Geist in einem elektronischen Behältnis gibt? Wieso sollte ich das tun – und warum gerade jetzt?«, brauste Hitler schließlich auf.

   »Die Gelegenheit war nie günstiger, Herr Führer. Überall im Reich wird morgen pünktlich zu Ihrer Rede der Fernseher laufen. Alle Welt will wissen, ob Sie noch unter den Lebenden weilen.«

   »Und warum soll ich ihnen erzählen, wie’s wirklich um mich bestellt ist? Bisher ist doch auch so alles gut gegangen.«

   »Bisher, Herr Führer. Aber es wird immer schwerer, den Glauben daran aufrechtzuerhalten – den Glauben an Ihr, nennen wir es mal, biblisches Alter.« 

   Trutz ging an der Holografie vorbei auf die Kamera zu, schaute nun direkt in die Linse. 

   »Warum wohl werden die Zweifel immer größer? Und wie soll es weitergehen? In zehn Jahren werden Sie 133 Jahre alt, zwanzig Jahre später 153. Irgendwann müssen Sie ihnen die Wahrheit sagen.«

   Trutz legte eine Pause ein und schaute zum Monitor. Hitler wirkte nachdenklich, immerhin. 

   »Herr Führer, sagen Sie Ihrem Volk, wie’s wirklich um Sie steht, bevor es zu spät ist.«

   »Kommen Sie näher an die Kamera heran, Marburg – ja, ganz dicht.«

   Trutz tat, wie ihm geheißen, während es im Raum heller wurde, die Kamera brauchte Licht. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Holografie immer transparenter wurde.

   »Wie werden sie darauf reagieren, Trutz? Ist die Welt bereit dafür?«

   »Es wird sicherlich ein Schock für viele sein, aber letztlich werden sie es verstehen«, sagte Trutz. 

   ›Es wird eine Welle der Empörung auslösen wegen des jahrelangen Betrugs‹, hoffte er.

   Trutz stand keinen halben Meter von der Kamera entfernt. Die Linse stellte sich surrend scharf. Hitler nahm jeden Quadratzentimeter der Mimik seines Psychologen in Augenschein, überprüfte, ob sich in dessen Gesicht Anzeichen von Unsicherheit widerspiegelten. 

   ›Warum diese strenge Musterung‹, fragte sich Trutz, ›habe ich sein Vertrauen bereits verspielt? Jetzt heißt es ruhig bleiben, bloß keine Unsicherheit zeigen.‹

   Er musste an die Apparaturen denken, die anhand von unbewussten Körperreaktionen erkennen können, ob ein Proband lügt oder die Wahrheit sagt. 

   Neben dem Puls spielte auch die Körperwärme eine maßgebliche Rolle. Schon merkte er, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.

   »Marburg, was ist mit Ihnen? Sie sehen nicht gut aus!«

   Trutz’ Stirn wurde feucht und er begann zu schwitzen, ein weiteres Indiz für seine Unredlichkeit. 

   ›Wenn ich so weitermache, sitze ich im Nu auf der Scharfenberg Insel ein. Eine plausible Erklärung muss her.‹ 

   »Ich bin leider immer noch nicht über den Berg, Herr Führer. Sie entsinnen sich, der Spaziergang im Regen, mit meinem Vater?« 

   Trutz hoffte, Hitler damit zufrieden stellen zu können.

   »Fieber?«, fragte der knapp.

   Trutz nickte. 

   »Eigentlich hätte ich heute im Bett bleiben sollen. Aber an einem Tag wie diesem konnte ich Sie natürlich nicht allein lassen.«

   Trutz wischte sich über die Stirn. Er gab sich Mühe, abgespannt und müde zu wirken. 

   »Darf ich mich an meinen alten Platz setzen?« 

   »Aber natürlich, mein Junge, setzen Sie sich nur. Wieder einen Tee?«

   »Nein, danke! Ich habe schon einige Aspirin genommen.« 

   Auf Boschs gedemütigte Miene musste Trutz wohl oder übel verzichten. Er konnte bei diesem Gespräch keine Zeugen gebrauchen – Bosch schon gar nicht. 

   Trutz ließ sich schwerfällig in den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. Der Autofokus einer Kamera surrte. Man hatte die alte Führernachahmung in die hinterste Ecke des Raumes verbannt. Nachdem Hitler das Licht im Raum heller regeln ließ, konnte Trutz die Hitlerpuppe erkennen, deren Okulare starr auf ihn gerichtet waren. 

   »Und? Was sagen Sie nun zu meinem neuen Abbild?«

   »Faszinierend, Herr Führer. Ein schönes Spielzeug, diese Holografie!«

   »Spielzeug?« 

   Jetzt war es um Hitlers Beherrschung geschehen. 

   »Wie können Sie es wagen, diese großartige Errungenschaft als simples Spielzeug abzutun? Sehen Sie nicht, was für eine herausragende Leistung dieser Holograf darstellt?«

   »Ich muss gestehen, Herr Führer, mich verblüfft in der Tat die technische Seite dieser Apparatur, auch weil mir solche Gerätschaften seit jeher fremd sind. Dennoch sollte der Holograf nicht dazu verleiten, die Täuschung um Ihre Person weiterhin aufrechtzuerhalten. Die Stunde der Wahrheit wird kommen. Und nach meinem Dafürhalten: je früher, desto besser.«

   Trutz starrte die Puppe an, die Holografie war nun außerhalb seines Sichtfelds. Ihre Mimik hätte ihm vielleicht etwas über die wahren Gefühle des Führers verraten.

   »Und Sie meinen wirklich, die Zeit ist reif dafür?«

    Hitler wirkte verunsichert.

   »Unbedingt, Herr Führer! Sie dürfen nicht länger warten. Die ganze Welt sollte von der Fortexistenz ihres genialen Geistes erfahren, denn nur darauf kommt es schließlich an. Wen kümmert schon die fleischliche Hülle? «

   »Wird man mir glauben?«

   »Wir machten dem Volk die ganzen Jahre über weis, die Leibärzte des Führers könnten Wunder vollbringen, die sämtlichen Naturgesetzen widersprechen. Die Leute haben es geglaubt. Warum also sollten sie dann ausgerechnet die Wahrheit nicht hinnehmen?«

   »Vielleicht, weil sie noch unglaublicher ist als ein 123 Jahre alter Mann?«

   Trutz hielt kurz inne. Er spürte, er war auf dem richtigen Weg. Allein Hitlers Zweifel und Unentschlossenheit waren gute Zeichen.

    »Erzählen Sie ihnen von Kraffts Großrechnern. Kaum einer hat jemals eines dieser Elektronenhirne zu Gesicht bekommen – obwohl jeder von ihnen weiß. Man sagt ihnen wahre Wunderdinge nach und die Menschen trauen diesen Dingern nahezu alles zu. Das allein sollte schon genügen.«

   »Aber wenn sie mich nun leibhaftig sehen? Wird sie das nicht verwirren?«

   »Dann sagen Sie ihnen, dass es sich um eine Holografie handelt.«

    Hitler wirkte wenig überzeugt. 

   »Sind das nicht ein paar Wunder zu viel, in so kurzer Zeit?«

   Trutz stand auf und ging zu Hitlers Projektion. Zwei Meter davor blieb er stehen und streckte seinen Arm aus. 

   »Wollen Sie mir die Hand geben, Herr Führer?«

   »Was soll der Unsinn, ich denke nicht dran. Sie wissen genau, dass das nicht geht.«

   »Ich bitte Sie, seien Sie so gut. Ich hab mir schon was dabei gedacht.« 

   Trutz sprach zu ihm wie zu einem störrischen Kind. In der Regel hatte er damit Erfolg, so auch diesmal. Zögernd streckte ihm die Figur die Hand entgegen. Da es hell war, konnte Trutz durch den Arm hindurch vage das Muster des Teppichs erkennen. 

   »Kommen Sie mir entgegen, Marburg, mein Arm reicht nicht so weit.«

   »Das schaffen Sie schon, beugen Sie sich einfach vor.«

   »Verdammt, was soll das, Marburg? Sie machen mich wütend!«

   »Oder neugierig?«

   Hitler erwiderte nichts. Stattdessen machte er sich krumm, um seine Hand noch weiter ausstrecken zu können. Es fehlten nur noch wenige Zentimeter. 

   Trutz war irritiert. Sollte er sich tatsächlich so in den Möglichkeiten des Projektors getäuscht haben. 

   »Himmelherrgott!« 

   Das war Hitler. 

   »Meine Finger!«

   Trutz atmete erleichtert auf. Die Finger von Hitlers rechter Hand schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Hatte er also doch recht. Die Projektion stieß an ihre räumliche Grenze.

   »Ich denke, diese Frage wäre gelöst, Herr Führer.«

   Hitler zögerte noch immer. Trutz schaute zur Holo-Figur und sah, wie sie unschlüssig ins Leere starrte. Es faszinierte ihn, wie jede Regung des Führers unmittelbar in ein bewegtes Bild umgesetzt wurde. Äußerst hilfreich für sein Vorhaben. Er konnte die Reaktion auf seine Worte an der Mimik der Projektion ablesen.

   »Sie wirken unschlüssig, Herr Führer. Was bereitet Ihnen denn noch Sorge?«

   »Und wenn man’s mir doch nicht abnimmt? Ein menschliches Gehirn verteilt auf mehrere Stockwerke in einem elektronischen Schaltkasten …?«

   Dieser unentschlossene Zauderer hatte einst die gesamte Völkergemeinschaft in die Knie gezwungen. Trutz mochte es kaum glauben. Doch die Notwendigkeit, der Welt sein wahres Schicksal mitzuteilen, bezweifelte er nicht – noch nicht.

   »Aber ist Ihnen denn nicht klar, dass Sie irgendwann mit dieser Lüge aufräumen müssen? Mit jedem Ihrer Lebensjahre dringlicher. Man fragt sich draußen im Land schon lange, warum nur Sie diese Wunderbehandlung erfahren, während Ihre Weggenossen, die Herren Reichsmarschälle Goebbels und Göring, der Generalbauinspektor Speer, sogar Ihre werte Gemahlin sterben mussten. Glauben Sie mir: Die Zeit ist mehr als reif«, mahnte Trutz und wrang die Hände, um seinen Worten Ausdruck zu verleihen.

   »Dann von mir aus, Marburg. Ich denke, Sie haben Recht. Der Tag musste einmal kommen. Das war auch mir bewusst. Dann halt lieber jetzt, da das Reich noch innerlich gefestigt ist. Wer weiß, wie’s in einigen Jahren aussieht.«

   Trutz frohlockte  – doch nur kurz.

   »Hoffentlich reicht noch die Zeit, die Rede umschreiben zu lassen. Ich werde gleich Hartloff kommen lassen…«

   »Aber nein, Herr Führer! Das sollten Sie auf keinen Fall tun«, fuhr Trutz aufgeregt dazwischen. 

   »Man munkelt, was hohe Parteifunktionäre darüber denken …«

   Trutz machte eine bedeutungsschwere Pause. Eindeutig zu lang für Hitler. 

   »Worüber denkt man nach? Und vor allem, wer? Raus damit, ich will Namen wissen, Namen und Fakten!«

   »Namen kann ich nicht nennen. Noch nicht! Fakten schon gar nicht. Es sind halt nur Gerüchte.«

   »Oft genug steckt ein Fünkchen Wahrheit dahinter. Also, Marburg! Welche Gerüchte sind Ihnen zu Ohren gekommen?«

   »Ich habe gehört, man habe nach Ostmanns Zusammenbruch überlegt, Sie offiziell für tot zu erklären«, log Trutz und ahnte nicht, wie dicht er damit der Wahrheit kam.

   »Das … das ist ja ein starkes Stück! Verdammt noch-eins, Marburg! Wie können Sie davon gehört haben und doch keine Namen wissen?« 

   Trutz wählte die folgenden Worte ruhig und bedacht. Er war sich des dünnen Eises bewusst, auf dem er sich bewegte. Hitler war trotz seiner berechnenden Art auch ein impulsiver Mensch. Nicht immer waren bewiesene Tatsachen erforderlich, ihn zu einer spontanen Entscheidung zu bewegen. 

   »Mal ein geflüstertes Wort hier, dann eine unbedachte Äußerung dort. Bruchstücke nur, aber zusammengesetzt ergibt sich ein vages Bild dessen, worüber ich Ihnen berichtet habe. Immerhin bekleide ich den Rang eines Majors. In meiner Gegenwart pflegt man sich über derlei Dinge ungezwungener zu unterhalten, auch wenn man nicht persönlich mit mir darüber spricht.« 

   »Es gibt nicht viele, die einen Vorteil daraus ziehen könnten«, bestätigte Hitler nachdenklich. »Ganz sicher mein direkter Nachfolger Rose. Haussmann …! Der schmierigen Ratte wär’s bestimmt auch recht. Aber wer sonst? Ist es etwa einer der Genannten, Marburg?«

   »Ich weiß es wirklich nicht, Herr Führer. Und weil’s bislang nicht mehr als ein Gerücht ist, hätte ich Ihnen auch nichts gesagt, wenn’s nicht unbedingt nötig gewesen wäre.«

   »Unbedingt nötig?«, fragte Hitler.

   »Sie hatten vor, die Rede umschreiben zu lassen. Wenn Sie dem ganzen Volk mitteilen, dass Sie praktisch unsterblich sind, wären etwaige Pläne, Ihren Tod betreffend, natürlich hinfällig.«

   »Ein Grund mehr, endlich die Wahrheit zu sagen!«

   »Mein Reden, Herr Führer! Doch tun Sie’s überraschend. Die anderen dürfen nichts davon erfahren.«

   Hitler nickte. Dann entließ er seinen Psychologen und Berater mit einer stummen Geste.

   Trutz war wie betäubt, als er die Wärmeschleuse betrat. Er hatte tatsächlich den mächtigsten Mann der Welt steuern können. Ihm wurde heiß und kalt. 

   ›Hoffentlich habe ich ihm damit nicht sogar noch einen Gefallen getan. Vielleicht wird ihm das Volk den Betrug tatsächlich verzeihen, so, wie ich es ihm prophezeit habe.‹

   Trutz beruhigte sich. Er hatte jedenfalls getan, was in seiner Macht stand. 

   Die Schleusentür öffnete sich und Trutz ging gedankenverloren zum Fahrstuhl.

   »Bestellen Sie Ihrer werten Freundin Grüße von mir, Marburg.« 

   Bosch stand unvermittelt vor ihm und versperrte den Weg. Sein Grinsen ließ jegliche Freundlichkeit vermissen.

   »Wie bitte, Herr Oberst? Ich verstehe nicht ganz …«

   »Fräulein Meyer! Nein, Meyers, sie ist ja Amerikanerin. Eine bemerkenswerte Frau. Und erst ihre Familie … sehr interessant.«

   »Was soll das, Bosch?«

   Der so angesprochene neigte den Kopf zur Seite, als habe er nicht richtig gehört. 

   »Für Sie immer noch Herr Oberst, Marburg! Aber wenn Sie nicht mögen, dann werde ich meine Grüße eben persönlich ausrichten.«

   »Ach, geh’n Sie doch zum Teufel!«, erwiderte Trutz ungehalten und drängte sich am Oberst vorbei. 

   Boschs Lachen begleitete Trutz bis zum Fahrstuhl und sorgte für eine Gänsehaut.

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

   





   





 TRUTZ UND KLARA

    

   10:32 Uhr

    

   »Ich muss sie warnen!«

   Trutz erschrak vor seiner eigenen, lauten Stimme. Glücklicherweise befand er sich auf dem Freigelände vor der Reichskanzlei. Drinnen, in den altehrwürdigen Hallen, wäre sein kurzes Selbstgespräch aufgezeichnet worden.

   Er grübelte angestrengt, wie er Maria warnen könne. Er habe sich von ihr getrennt, hatte er Hitler soeben erklärt.. 

   ›Wenn ich jetzt zu ihr gehe – nach Boschs Andeutungen – sind wir allesamt verloren. Nicht nur Maria, sondern auch ich und ebenso die an allem völlig unschuldige Klara.‹ 

   Trutz suchte nach einem Ausweg. 

   ›Klara! natürlich, sie ist die Lösung!‹

   Er schaute auf seine Uhr. Es war noch genügend Zeit. Er beschloss, sich erst einmal nach Hause zu begeben.

    

   Die Rolltreppe hinab zur Untergrundstation war zu dieser Stunde fast leer. Im Nirgendwann zwischen Arbeitsbeginn und Mittagszeit wurde die U-Bahn wenig frequentiert. Ein vorsichtiger Blick über die Schulter zeigte ihm zwei Männer, in dunkle Anzüge gekleidet, die ungefähr zehn Meter hinter ihm ebenfalls nach unten fuhren. Sie standen nebeneinander, wechselten aber kein Wort miteinander. Trutz stieg die Stufen der Rolltreppe hinab, erst langsam, dann immer schneller. Die Männer folgten im gleichen Tempo. 

   ›Was für Anfänger!‹, dachte Trutz. 

   ›Es ist schon fast eine Zumutung, welche Nieten man mir hinterherschickt. Oder will Bosch gar, dass ich die Beschattung bemerke? Will er mich mit dieser Botschaft demütigen?‹

    Zu Hause angekommen, kontrollierte Trutz vorab, ob die Stecker von Fernseher und Radio gezogen waren. Dann kramte er seine eiserne Reserve, zwanzigtausend Reichsmark, aus dem Versteck unter den Küchendielen hervor. Es war immer gut, Bares parat zu haben, hatte schon sein Vater gesagt. Beim Abheben einer größeren Summe von seinem Bankkonto hätte er sich sicherlich verdächtig gemacht. 

   Trutz schrieb noch einige warnende Worte an Maria und verstaute das Geld sicher in der Innentasche seines Mantels. Gegen zwölf Uhr verließ er die Wohnung. Sein Ziel: Klaras Schule, das Von Mackensen-Gymnasium in der Steglitzer Bismarckstraße. 

   Er hatte sich entschlossen, dem Mädchen das Geld und die Nachricht in der vollbesetzten Untergrundbahn zuzustecken. Nur hier würde er die Kleine kontaktieren können, ohne dabei von seinen Verfolgern bemerkt zu werden. Mit der Linie Sieben fuhr er über die Haltestelle Bismarckstraße hinaus noch eine weitere Station bis zur Saarstraße und verließ dann die Bahn. Seinen beiden Begleitern, die ihm seit der Reichskanzlei an den Fersen klebten, schenkte er keinerlei Beachtung. 

    

   Er schaute auf die Uhr. Es war 12:45 Uhr. In zehn Minuten würde Klara, wie an jedem anderen Werktag, die Schule verlassen und zum Jungmädelbund nach Tempelhof fahren. Das Gemeinschaftshaus des JM lag direkt am Kanal in der Ordensmeisterstraße. Vom Mackensen-Gymnasium bis hierhin verkehrte werktags nur die Linie Sieben, bis zum frühen Abend im Viertelstundentakt. 

   Die nächste Bahn in Richtung Tempelhof hielt um 13:08 Uhr an der Haltestelle Bismarckstraße. Aller Voraussicht nach würde Klara hier einsteigen.

   Trutz kaufte sich an einem Imbissstand am Bürgersteig eine kalte Bulette mit Senf, aß sie in aller Gemütlichkeit und trank dazu ein kleines Bier. Danach ging er zur Haltestelle auf der anderen Straßenseite und bestieg sechs Minuten nach eins die Bahn der Linie Sieben, zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.

   Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er schaute voraus auf den Bahnsteig der Station Bismarckstraße und betete, dass Marias Nichte dort stünde.

    

   Klara stand im Regen und wartete auf die Bahn. Sie war traurig. Offenbar hatten sich Tantchen und der Major verkracht, gerade mal eine gute Woche, nachdem sie zusammengekommen waren. 

   Erst letzten Winter, der Schnee lag so hoch wie nie zuvor, drückte Mutter ihr ein kleines Reiseköfferchen, einhundertneunzig Reichsmark und einen Zettel mit Tantchen Marias Adresse in die Hand. Mit dem Taxi fuhr sie daraufhin nach Friedenau und weinte nach der Ankunft so lange, bis der Fahrer mit ihr nach oben ging und klingelte. Erst, als sich die Tür öffnete, durfte er sie wieder verlassen. Tantchen Maria staunte nicht schlecht, als sie Mutters Brief öffnete und musste, nachdem sie ihn gelesen hatte, schließlich auch weinen. Seitdem lebte Klara bei Maria. 

   All das lag keine drei Monate zurück und seitdem hatte sie ihre Mutter nicht mehr gesehen. Dann lernte Tantchen den Major kennen und Klara hatte das erste Mal in ihrem Leben das Gefühl, in einer richtigen Familie zu leben, mit einer Mutter und einem Vater, so wie ihre Schulfreundinnen. Sie verbrachten viel Zeit zu dritt, unternahmen allerlei – Onkel Trutz schien eine Menge Geld zu verdienen und wurde von allen Menschen respektiert. 

   Doch so schön, wie es begann, so schnell war alles auch wieder vorbei. 

   Vielleicht würden sie doch noch einmal zueinander finden, hoffte Klara. Denn nicht nur Onkel Trutz, sondern auch Tantchen wirkte traurig, auch wenn sie sich alle Mühe gab, es nicht zu zeigen.

   Das Mädchen schaute auf die Uhr. Es war 13:06 Uhr. Die Bahn musste jeden Moment von der Saarstraße in die Bismarckstraße einbiegen. 

   ›Hoffentlich kommt sie heute pünktlich‹, dachte sie.

    Der Regen wurde allmählich stärker und sie hatte weder Schirm noch Regenjacke dabei. Die Bahn fuhr in diesem Teil der Stadt noch oberirdisch. Oft schon hatte sie sich gewünscht, in einem Tunnel warten zu können und nicht ständig dem überwiegend schlechten Wetter Berlins ausgesetzt zu sein.

   »Wollen wir nebeneinander sitzen?« 

   Gabriele, die Tochter eines Gestapo-Hauptmanns kam auf Klara zu. Noch vor wenigen Wochen wurde Klara von ihr keines Blickes gewürdigt. Doch seitdem man sie gemeinsam mit Tantchen in Begleitung eines Majors gesichtet hatte, war die einst hochnäsige Mitschülerin plötzlich anhänglicher als eine Klette. Zumindest diese unerwünschte Verbindung wäre wohl bald wieder dahin. Etwas Gutes hätte der Bruch zwischen ihrer Tante und Onkel Trutz doch. 

   Gabriele schaute erwartungsvoll ihre selbsterwählte beste Freundin an. 

   »Wenn du unbedingt willst«, zeigte sich Klara wenig begeistert und bestieg die Bahn. 

   Es waren keine Plätze mehr frei. Klara war beruhigt. Sie wollte lieber die ganze Fahrt über stehen, als Gabriele neben sich sitzen zu haben und in einem fort von ihr vollgequasselt zu werden. Mit einem Ruck setzte sich die Bahn in Bewegung. Knappe zehn Minuten würde die Fahrt dauern. Einziger Höhepunkt ihrer kurzen Reise wäre, wie immer, der Moment, an dem die Bahn den Weg unterirdisch fortsetzte. Es wäre einige Sekunden dunkel, bis die Lampen im Wagen eingeschaltet wurden. Genug Zeit, andere Fahrgäste in der Nähe zu ärgern, indem man ihnen in den Nacken hauchte oder in die Seite kniff. Schöner war es noch, wenn man selbst angehaucht oder gekniffen wurde. Vorzugsweise von einem der Jungen und am liebsten von Robert Jansen aus der Parallelklasse. Klara schaute sich um und ihr Herz begann zu schlagen, als sie ihn direkt hinter sich entdeckte.

   Die Bahn neigte sich ein wenig abwärts, bevor sie von einem dunklen Loch verschluckt wurde, als sie in die Unterwelt Berlins einfuhr. Wie immer gab Matthias Baßmann seinen bemüht gruseligen Gespensterruf von sich, dann wurde es stockfinster. 

   Jemand zupfte von hinten an ihrem Ranzen.

   ›Bitte, lass es Robert sein‹, hoffte Klara und ihre Wangen begangen zu glühen. 

   Flackernd ging die Wagenbeleuchtung an, und die Dunkelheit wich neongrellem Kunstlicht.

   Mit dem bezauberndsten Lächeln, das Klara mit ihren gerade mal elf Jahren zuwege brachte, drehte sie sich um. 

   Doch statt in das sommersprossige Gesicht ihres rothaarigen Schulkameraden, blickte sie auf das dunkle Jackett eines erwachsenen Mannes. Sie hob den Kopf und erkannte Onkel Trutz. Er war zurückgekommen.

   Das Lächeln gefror ihr auf den Lippen, als sie sein ernstes Gesicht sah. Er hielt sich den Finger vor den Mund, bedeutete ihr damit, keinen Ton zu sagen. Dann ging er zur Tür und verließ an der nächsten Station den Zug. Kaum draußen, hielt er im Dauerlauf auf die Rolltreppe zu. Zwei Männer folgten ihm im gleichen Tempo. 

    

   Klara war wie betäubt. Die Angst ließ ihr das Herz bis zum Hals schlagen. 

   Sie nestelte am Verschluss ihres Ranzens herum, er war offen. Schnell ließ sie das Schloss wieder einschnappen. Was auch immer Onkel Trutz ihr in den Ranzen gesteckt hatte – es konnte drinnen bleiben, bis sie zuhause war. 

   Das sollte nicht mehr lange dauern, entschied Klara. Sobald sie im JM wäre, würde sie sich bei ihrer Gruppenleiterin Annegret krank melden und heimfahren.

    

   Trutz hätte weinen können, als er in das Gesicht der Kleinen blickte, kurz nachdem er sein Bündel in ihren Ranzen gesteckt hatte und das Licht im Wagen anging. Zuerst die Freude, als sie ihn erkannte, dann die Enttäuschung und schließlich die Angst, als er ihr Zeichen gab, still zu sein. 

   Die Zeit der Unschuld wäre für Klara vorbei. Bald würde sie am eigenen Leib zu spüren bekommen, was es hieß, sich gegen die Partei zu stellen, oder, wie in ihrem Fall, bei einem Widerständler zu leben. Trutz hoffte, Maria würde sich seine Warnung zu Herzen nehmen und Berlin verlassen. Mit dem Geld, das er Klara zustecken konnte, sollte es den beiden gelingen, fürs Erste von der Bildfläche zu verschwinden. Es musste noch nicht einmal für lange Zeit sein, wenn sein Plan funktionierte. 

   Nachdem Trutz die Bahn verlassen hatte, ging er zu Fuß nach Hause. Er wollte Ordnung in seine wirren Gedanken bringen. Die beiden Männer, die ihn nach wie vor auf Schritt und Tritt folgten, störten ihn nun nicht mehr. Ganz im Gegenteil: Da sie ihn weiterhin beschatteten, hatten sie augenscheinlich nicht bemerkt, wie er Klara seine Nachricht zugesteckt hatte. Die Kleine konnte also unbehelligt ihres Weges ziehen.

   Vor der Haustür angekommen, kramte Trutz den Schlüsselbund aus seiner Manteltasche. Seine Bewacher gingen an ihm vorbei und blieben zehn Meter weiter vor dem Schaufenster eines Schuhladens stehen. Trutz musste unwillkürlich lächeln. Angesichts dieses Dilettantismus hätte nur noch gefehlt, dass sie pfeifend an ihm vorbeischlenderten. 

    

   »Darf ich Sie beide noch zu einer Tasse Kaffee einladen?«

   Trutz’ Bewacher schauten irritiert herüber, gaben aber keinen Ton von sich. Voller Genugtuung ließ er sie draußen vor der Tür stehen.

   Dick und Doof, diese Spitznamen hatte er seinen beiden Verfolgern gegeben, inspiriert durch die Körperfülle des einen und die allzu ungeschickte Vorgehensweise der beiden. Sollten sie doch in der Zentrale melden, was sie wollten, ihm war es egal. Wenn ihm Bosch ans Zeug flicken wollte, spielte es ohnehin keine Rolle, wie er sich gegenüber diesen Stümpern verhielt.

   Trutz machte sich einen Tee und stellte den Fernseher an. Er ließ sich aufs Sofa fallen und starrte gedankenverloren ins Leere. Der im Fernseher laufenden Dokumentation über die Erfolge deutscher Agrar-Ingenieure bei der Urbarmachung afrikanischer Wüsten schenkte er keinerlei Aufmerksamkeit.

   Er hatte getan, was in seiner Macht stand. Maria war gewarnt und mit den finanziellen Mitteln versorgt, die ihr und Klara eine Flucht ermöglichen sollten. Sein Patient schien tatsächlich gewillt, das Volk über den größten Betrug seit Menschengedenken aufzuklären. Es blieb abzuwarten, ob er damit einen weltweiten Sturm der Entrüstung auslösen würde.

   Nun konnte Trutz nur noch hoffen.

   Er musste daheim ausharren. Der Führer hatte ausrichten lassen, Trutz solle sich auf Abruf bereithalten. 

   Es dämmerte bereits, als ihn endlich ein Klingeln aus der auferlegten Untätigkeit riss. Doch es handelte sich dabei nicht wie erwartet um einen Anruf aus der Reichskanzlei, sondern um das Schellen der Türklingel.

   Besucher waren um diese Zeit selten. Es war immerhin schon neun Uhr durch. 

   Trutz öffnete die Tür und war nicht wenig erstaunt. Dick und Doof, seine Bewacher, standen vor der Tür.

   »Na, haben Sie es sich anders überlegt? Wollen Sie doch noch einen Kaffee?«, versuchte er, seine Verwunderung zu überspielen.

   »Der Führer wünscht, Sie morgen, wenn er seine Rede hält, zu sehen«, sagte der Dicke, ohne auch nur mit einer Silbe auf das Kaffee-Angebot einzugehen.

   »Und wo?«

   Die Agenten schauten sich fragend an, offenbar wussten sie nichts vom IDOL-Projekt. 

   »Vor Ort in Nürnberg, natürlich!«

   »Natürlich!«, erwiderte Trutz ernst und versuchte, ruhig zu bleiben. 

   Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, den beiden zu folgen, doch er hatte keine andere Wahl, wenn der Führer rief.

   Draußen wartete ein anthrazitfarbener Volkswagen mit laufendem Motor auf sie. Ein Mittelklassewagen, von dem hunderttausende auf den Straßen Berlins unterwegs waren – absolut unauffällig, ideal für Spionagedienste.

   Trutz setzte sich auf die Rücksitzbank, seine Begleiter nahmen links und rechts neben ihm Platz. Der Beifahrersitz blieb leer. Die Gestapo fuhr Verdächtige auf diese Weise zum Verhör. 

   Trutz überschlug, was man ihm vorwerfen könne. Die Liste war lang: Konspirative Treffen mit gesuchten Widerständlern, Weitergabe geheimer Informationen, Fluchthilfe. Seitdem er Maria kannte, war einiges zusammen gekommen. 

   Nachdem der Wagen in die Thorwaldstraße eingebogen war, hielt er in östlicher Richtung auf den Lindenhof zu. Trutz atmete auf. Zur Gestapo-Zentrale am Tegeler See fuhren sie nicht. 

   »Wo geht’s denn hin?«

   »Nach Tempelhof, dort wartet ein Flieger auf Sie, Herr Major.«

   Trutz nickte. Es ging tatsächlich nach Nürnberg. Besser, als verhaftet zu werden, war es allemal, allerdings hätte er dennoch gerne auf die Ehre verzichtet. 

   ›Wer weiß‹, dachte er, ›was sich nach Hitlers Offenbarung alles abspielen würde.‹ 

    Den Trubel hätte er lieber daheim vorm Fernseher erlebt, statt mitten unter vierhunderttausend aufgebrachten Menschen. 

   »Wann startet der Flieger?«

   »Sie sind der letzte Gast, Herr Major. Sobald Sie eingetroffen sind, geht’s los.«

   Trutz lehnte sich entspannt zurück. Dann sollte er rechtzeitig vor Mitternacht in Nürnberg sein. Sicher war schon ein Hotelzimmer für ihn reserviert. Wenn es um Organisation ging, war auf die Partei Verlass. 

   Sie bogen in den militärischen Bereich des Flughafens ein. Nachdem sie eine Sperre passiert hatten, hielt der Wagen auf einen mit Flutlicht beleuchteten Platz zu. Dort wartete eine kleine Messerschmidt-Propellerma-schine auf ihn.

   Drinnen saßen bereits fünf Männer, die allesamt in ihren Paradeuniformen steckten. Vier unterhielten sich angeregt und hatten nur ein kurzes Nicken für den neuen Gast übrig, der fünfte schlief bereits. Sein Schnarchen übertönte sogar das Brummen der Motoren. 

   Trutz setzte sich auf den letzten freien Platz und schloss die Augen – erleichtert, einer unliebsamen Unterhaltung entgangen zu sein. Sein Sitz begann zu vibrieren, als die Maschine zur Startbahn rollte. Gegen 23 Uhr 30 würden sie in Nürnberg landen, teilte der Pilot mit und wünschte allen noch einen angenehmen Flug – dann hob die Maschine ab. 

   Ein langer, aufregender Tag neigte sich dem Ende zu, resümierte Trutz. Der morgige würde nicht minder aufregend für ihn werden.

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

   DIENSTAG, 01.05.2012

    

   Nürnberg – Die Frankenstadt quoll förmlich über vor Besuchern aus allen Teilen des Reiches. Der Führer würde zur größten Menschenansammlung sprechen, die die Welt je gesehen hatte.

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

   





   





DAS DEUTSCHE STADION

                                                                                                                   13:27 Uhr

    

   Trutz schaute auf seine Uhr, eine halbe Stunde noch bis zur Rede. 

   Er fragte sich, ob sich Maria mit der Kleinen rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte, und ob er jemals wieder mit den beiden zusammenkommen würde. Er hoffte inständig, ein Wiedersehen würde nicht auf der Scharfenberg Insel, in den Kerkerzellen der Gestapo stattfinden. 

   Trutz ließ seinen Blick über die voll besetzten, hufeisenförmig angeordneten Ränge des riesigen Stadionbaus schweifen. Was er zu sehen bekam, war überwältigend. In der Bauart dem Circus Maximus in Rom nachempfunden und ebenso lang, wenn auch mehr als doppelt so breit und um ein Vielfaches höher, bot es vierhunderttausend Zuschauern Platz, was der Einwohnerzahl einer deutschen Reichsgroßstadt wie Hildesheim oder Trier entsprach. Vor dieser unfassbaren Kulisse wollte Hitler an diesem Tag mit seiner Rede ein weiteres Mal Geschichte schreiben. Trutz lief ein Schauer über den Rücken. 

   Obwohl die Mittagssonne wie selten zuvor in diesem Jahr brannte, staute sich keine heiße Luft im Stadion, so, wie es Speer einst geplant hatte. Durch die offene Seite des Hufeisens strömte immer wieder frischer Wind, blies die warme Luft fort und sorgte für ein angenehm kühles Klima im Rund.

   Trutz nickte anerkennend. Ein grandioser Bau, entworfen von einem genialen Architekten und inspiriert von den Baumeistern der Antike.

   Seine Gedanken schweiften ab, zurück zu jenen bangen Momenten, in denen er gegen Mitternacht sein Hotel in der Nürnberger Innenstadt bezog. Er befand sich kaum im Zimmer, als die Tür hinter ihm abgesperrt wurde. Dies sei alles nur zu seiner Sicherheit, bekam er zu hören. Immerhin sei er auf ausdrücklichen Wunsch des Führers hier und in die Vorbereitungen zur Veranstaltung einbezogen. Wenn er, statt in einem öffentlich zugänglichen Hotel, lieber in der Nürnberger Gestapo-Zentrale nächtigen wolle, könne man selbstverständlich auf das Absperren der Tür verzichten, lautete das Angebot. Trutz lehnte dankend ab. 

   Früh morgens um sechs wurde er bereits wieder aus dem Bett gescheucht. Nach einem hastig hinuntergeschlungenen Frühstück fuhr man ihn durch die Innenstadt Nürnbergs direkt zum südöstlich gelegenen Deutschen Stadion.

   ›Was für eine hässliche Stadt‹, überkam es ihn beim Anblick der schlichten Nachkriegsbauten. 

   Nichts war übrig geblieben vom mittelalterlichen Flair, für das Nürnberg vor dem Bombardement des 2. Januar 1945 noch gerühmt wurde. 

   Kurz vor acht passierten sie linker Hand die Kongresshalle und fuhren auf der Großen Straße, die das vorgelagerte Seengelände in den Großen und Kleinen Dutzendteich teilte, geradewegs auf das Stadion zu. 

   Trutz war aufs Neue beeindruckt von der kolossalen Präsenz und der architektonischen Kühnheit dieses nahezu siebenhundert Meter langen und über neunzig Meter hohen Bauwerks. In den Kriegsjahren wegen Arbeiter- und Materialmangels unterbrochen, waren die Bauarbeiten nach 1945 umgehend wieder aufgenommen worden. Mitte 1948 konnte das ehrgeizige Projekte endlich beendet werden, gerade noch rechtzeitig zur zweiten Sommer-Olympiade auf deutschem Boden. Seitdem traf sich hier alle vier Jahre die Jugend der Welt zum sportiven Kräftewettstreit. Nahezu immer gewannen arische Athleten. Ob das mit rechten Dingen zuging, durfte allerdings, hinter vorgehaltener Hand, bezweifelt werden.

   Im Stadion angekommen, fuhr Trutz, gemeinsam mit knapp hundert Personen, Parteioberen und Technikern des IDOL-Projektes, in einem der riesigen Aufzüge bis in den obersten Rang. Gegenüber, gute dreihundert Meter entfernt, lag die nordwestlich gelegene Ehrentribüne. Dort stand auf dem dritten, dem mittleren Rang, ein Mann und hielt eine Rede. Er war umrahmt von maximal fünf Meter voneinander entfernt stehenden dunklen Wänden und einem darüber gespannten schwarzen Baldachin. Der Redner wirkte, aufgrund der Entfernung und des ihn umgebenden Aufbaus, wie eine Figur aus einem Handpuppentheater. 

   Der Ton wurde angeschaltet und Trutz’ Körperhaare richteten sich auf. Hitlers markante und unverwechselbare Stimme hallte durch die noch menschenleeren Ränge des riesigen Stadions, so klar und deutlich, als stände er direkt neben ihm. 

   Ein Fähnrich verteilte Operngläser und einhundert Augenpaare starrten wie gebannt zur Ehrentribüne hinüber. Trutz musste anerkennend nicken. Die Illusion war perfekt. Hätte er nicht gewusst, dass es sich bei dem Redner um eine Holografie handelte, hätte er Stein und Bein geschworen, der leibhaftige Führer spräche zu ihm. 

   Ein Raunen ging durchs geladene Publikum, einige begannen zu klatschen, erst leise, dann immer lauter. Trutz schaute sich um. Alle wirkten freudig erregt, geradezu euphorisch, zum Teil beglückwünschten sie sich gegenseitig. 

   Nach und nach realisierte Trutz, wem die Anwesenden applaudierten: nicht dem Redner auf der Tribüne, sondern sich selbst. Ihre Ovationen galten der technischen Meisterleistung, die sie vollbracht hatten. Wie kleine Kinder freuten sie sich über jene Apparatur, die von ihnen erschaffen wurde, um die ganze Welt einmal mehr an der Nase herumzuführen.

    

   Mit dem Aufzug fuhren sie wieder nach unten. Der Test war, zumindest aus der Ferne, ein voller Erfolg, darüber herrschte allenthalben Einigkeit. Nun sollte ein weiterer Probelauf aus unmittelbarer Nähe erfolgen. Unten auf der Laufbahn wurde die gesamte Gruppe von drei Bussen abgeholt und zum unteren Zugang der Ehrentribüne transportiert. Bevor sie den Fahrstuhl betreten durften, mussten sie durch eine Sicherheitskontrolle. Gab sich die Führungsriege bisweilen auch volksnah, ein direkter Kontakt zum gemeinem Publikum wurde stets rigoros unterbunden.

   Hitler, oder besser, die technische Apparatur, die Hitler darstellen sollte, hielt weiterhin eine Rede. So gut Ostmann in der Vergangenheit war in seiner Rolle, seine Darbietungen verkamen zur blassen Kopie dessen, was sich nun vor Trutz’ Augen abspielte. 

   Er war sprachlos und fühlte sich zurückversetzt in jene Zeit, die er nur aus alten Wochenschauberichten kannte. Jene Zeit, in der der Krieg noch heiß und der Endsieg fern war. Damals führte Hitler seine Reden mit einer Vehemenz und Präsenz, die seinesgleichen suchte. Bestenfalls Reichsmarschall Goebbels konnte ihm hier das Wasser reichen, obgleich dem kühlen Denker letztlich der letzte Funke, die berauschende Leidenschaft fehlte. Der Führer war zurück auf der Bühne. Nichts deutete mehr auf das Lampenfieber und die Selbstzweifel hin, die den Weltenführer gestern noch plagten.

   Jetzt durchschaute Trutz auch Sinn und Zweck der schwarzen Wände, die um die Holografie herum platziert wurden.  

   Es war mittlerweile neun Uhr und die Sonne strahlte seitlich in die Rednerkanzel hinein, ungewohnt intensiv für diese frühe Zeit. Dennoch vermochte es selbst ihre Kraft nicht, den dunklen Raum auszuleuchten. Die Wände blieben schwarz wie die Nacht, nur der Führer selbst strahlte im hellen Licht. Der unwissende Zuschauer musste den Eindruck haben, Hitler würde mit Scheinwerfern ausgeleuchtet. Auf eine Holografie, die aus reinem Licht bestand, konnte selbstverständlich niemand kommen.

   Die Zuschauer klatschten aufgeregt in die Hände, insbesondere die Techniker unter ihnen wirkten verzückt. Sie begeisterten sich für die gelungene Realisierung einer Idee. Die Folgen, die sie mit sich bringen würde, waren für sie ohne Belang. 

   ›Doch darf ausgerechnet ich den moralischen Zeigefinger heben?‹ Trutz machte sich Vorwürfe. Als Major und Psychologe des Führers war er doch selbst bis vor Kurzem noch ein bedingungsloser Befürworter dieses Systems. Erst die Liebe zu einer Frau hatte ihm die Augen geöffnet. Er hatte sich sein Leben lang treiben lassen, antriebslos, gedankenlos, hatte jede Konfrontation gemieden und war immer den Weg des geringsten Widerstand gegangen.

   Hartmann, ein Bio-Elektroniker, klopfte ihm auf die Schulter und ließ seiner Begeisterung in Form eines Redeschwalls freien Lauf. Eigentlich mochte Marburg den aufgeweckten jungen Mann. In dieser Situation jedoch widerte ihn dessen naiver Überschwang an. Trutz nickte nur kurz und sagte kein Wort. Irritiert ließ Hartmann von ihm ab und wandte sich einem anderen zu.

   Der Fähnrich ließ verlauten, es wäre nun an der Zeit zu gehen, nachdem man sich den Führer ein letztes Mal aus nächster Nähe angesehen habe. In einer langen Reihe formierten sich alle Zuschauer und zogen am zwei Meter entfernten Rednerpult vorüber. Selbst aus der Nähe und bei hellstem Sonnenschein vermittelte die Holografie den Eindruck eines Menschen aus Fleisch und Blut. Vom vorderen Saum des Baldachins verdeckt, ungefähr einen Meter über dem Kopf der Projektion, entdeckte Trutz die Apparatur, die dieses Wunder vollbrachte. Einige Meter dahinter, ungefähr auf Augenhöhe der Holografie, befanden sich zwei mattschwarz beschichtete Kameras. Sie bewegten sich lautlos im Einklang der Kopfbewegungen. Ohne den Glanz der Objektivlinsen wären sie ihm verborgen geblieben. Auf diese Weise verfügte Hitler über den gleichen Blickwinkel wie die Projektion. Eine perfekte Konstruktion, fand Trutz, und ihm war gar nicht wohl bei dem Gedanken. 

   ›Wie wird meinem labilen Patienten wohl zumute sein, wenn er nach den vielen Jahren der Isolation wieder die Begeisterung der Menge zu spüren bekommt? Wird er an seinem Entschluss festhalten, dem Volk die Wahrheit zu sagen?‹, geisterte es Trutz durch den Kopf, als er das Rednerpult passierte. Für einen Moment folgten ihm die Augen der Holografie. 

   Es war gespenstisch, als ihn das Abbild des Führers todernst anstarrte. 

    

   »Heil Hitler, Herr Major! Oberst Bosch wünscht Sie zu sprechen!«

   »Wie bitte?« Trutz brauchte einige Sekunden, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren, während der Feldwebel seine Aufforderung wortgetreu wiederholte. Hinter ihm standen zwei ungeduldig dreinschauende Unteroffiziere, beide von kräftiger Figur und grobschlächtigem Äußeren – vermutlich Aufpasser. 

   ›Was zum Teufel haben die zwei Knochenbrecher zu bedeuten?‹ Trutz versuchte, seine Unruhe zu verbergen, indem er den Feldwebel anfuhr. 

   »Und wer sind Sie?« 

   »Feldwebel Strauss, Herr Major!«

   Trutz schaute auf seine Uhr. Keine halbe Stunde mehr bis zur Rede. Widerwillig erhob er sich von seinem Platz. Gedanken schwirrten durch seinen Kopf.

   ›Vielleicht will mich Hitler sprechen, kurz vor seinem Auftritt. Aber warum nicht schon viel früher?‹ 

   Trutz hatte bereits gerätselt, wieso er unbedingt nach Nürnberg reisen sollte, wo doch sein Patient in Berlin bleiben musste. Die Maschinerie, die Hitlers Geist beherbergte, war ganz sicher nicht transportabel. Das stand außer Frage. 

   Die Telefonzentrale mit der direkten Leitung zum Führer war im südlich gelegenen Kommunikationsbüro untergebracht, soviel hatte Trutz in Erfahrung bringen können. Strauss hingegen schlug den Weg zum Nordflügel ein.

   »Was will Oberst Bosch von mir?«, fragte Trutz, mehr zu sich selbst, doch laut genug, um vom Feldwebel gehört zu werden. 

   »Der Herr Oberst hat mich nicht darüber in Kenntnis gesetzt, Herr Major!«, antwortete Strauss schulterzuckend. 

   Das war unnötig. Was für eine unsinnige Frage. Offiziere pflegten ihre Anordnungen nicht zu erläutern. Und Kaliber wie Bosch schon gar nicht.

   »Bitte, Herr Major.« 

   Feldwebel Strauss öffnete die Tür zu einem der Geräteräume und ließ Trutz eintreten. Er selbst blieb mit seinen beiden Begleitern vor der Tür. 

   »Herr Oberst, was soll das, so kurz vor der …« 

   Trutz Stimme versagte. 

   Bosch stand zwischen zwei Stühlen. Auf dem rechten saß Maria und zu seiner Linken Klara, beide gefesselt und geknebelt. Die Kleine weinte.

   »Major Marburg! Wie schön, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Wir drei konnten es gar nicht erwarten, Sie wiederzusehen. Nicht wahr, meine Lieben?« 

   Bosch drückte erst Maria einen feuchten Kuss auf die Wange, dann Klara. Er hatte einen roten Kopf und schwitzte. Die Situation schien ihn zu erregen.

   »Bosch, was soll der Unsinn?«

   »Welcher Unsinn, Marburg? Sehe ich so aus, als wäre mir nach Scherzen zumute?« 

   Bosch wirkte wie irr. Nichts war übrig von der herablassenden Art, mit der er Trutz für gewöhnlich begegnete. Hektisch fuchtelte er mit einem Revolver herum, während er mit der anderen Hand das Mädchen streichelte.

   »Bosch, das Mädchen ist mal gerade elf Jahre alt! Grapschen Sie sie gefälligst nicht so an!« 

   Bosch ließ sich nicht im Geringsten stoppen. Unbeeindruckt fuhr er fort. Klara wand sich verzweifelt in den Fesseln, ihr flehender Blick setzte Trutz zu. 

   »Ich werde sofort den Führer persönlich über Ihr abartiges Benehmen unterrichten«, sagte er angewidert und drehte sich zur Tür.

   »Nichts werden Sie tun.« 

   Bosch holte einen Zettel aus seiner Jackentasche und faltete ihn langsam auseinander, ein triumphierendes Lächeln konnte er dabei nicht verbergen. 

   »Liebe Maria, ich hoffe, dass Dich diese Nachricht noch rechtzeitig erreicht. Anbei findest Du 20.000 Reichsmark …«

   Trutz stellten sich die Körperhaare auf. 

   »Ich denke, ich muss nicht weiter lesen, Herr Major. Sie kennen ja den Rest.«

   »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Trutz schwitzte am ganzen Körper. 

   »Bockmist, Marburg! Der Brief ist übersät mit Ihren Fingerabdrücken. Ebenso gut hätten Sie ihn auch unterschreiben können.«

   Leugnen war zwecklos. Obwohl in dieser Situation eigentlich zweitrangig, beschäftigte Trutz nur ein Gedanke: ›Woher hat Bosch diesen Brief?‹

   Vielleicht ahnte der Oberst, was Trutz bewegte. Jedenfalls tat er ihm den Gefallen und lieferte die Erklärung nach. 

   »Haben Sie ernsthaft gedacht, ich lasse Sie nur von zwei Stümpern bewachen? Die Deppen waren vorgeschoben, um Ihre Aufmerksamkeit von einem weiteren Agenten abzulenken. Sekunden, nachdem Sie die Bahn verlassen haben, hatte er auch schon den Ranzen der Kleinen durchsucht und das hier gefunden.« 

   Neben dem Brief hielt Bosch ein Geldbündel in die Höhe. 

   »Vielen Dank auch, Marburg, ich werde sicher eine passende Verwendung dafür finden.«

   »Und was haben Sie mir vorzuwerfen? Ich darf doch wohl mein Geld verschenken, an wen ich will.«

   »Natürlich! Solange Sie keinem Verschwörer zur Flucht verhelfen.«

   Trutz ließ die Schultern hängen. Er hatte verloren. 

   »Und was jetzt, Bosch? Warum dieses heimliche Getue, wieso haben Sie mich nicht einfach abführen lassen?«

   »Weil er Sie garantiert begnadigt hätte. Er ist nachsichtig geworden, der alte Mann. Er hält große Stücke auf Sie – warum auch immer.«

   »Der Führer?«

   Bosch nickte. 

   »Und was jetzt?«, fragte Trutz, immer noch ahnungslos, was Bosch mit ihm vorhatte. 

   »Ich wünsche, dass Sie persönlich die Konsequenzen aus Ihrem Verrat ziehen. Zeigen Sie, dass Ihnen der Kodex deutscher Offiziere nicht unbekannt ist und scheiden Sie ehrenhaft aus dem Leben.«

   »Ich soll mich selbst richten?«

   »Ja, Herrgott-noch-eins, Marburg! Genau das!«

   Trutz schüttelte den Kopf. »Sie haben eben selbst gesagt, der Führer würde mir vergeben. Warum sollte ich mich also töten?«  

   Die Antwort kannte er schon.

   »Warum habe ich mir wohl Ihre Freundin und deren entzückende Nichte herschaffen lassen? Es bestehen nachweislich Kontakte zwischen den beiden und einer radikalen Widerstandsgruppe. Mir ist es gleich, ob die Dame und das Kind weiter leben oder auf der Stelle sterben. Ihnen auch, Herr Major?«

   Trutz begann, am ganzen Körper zu zittern. Die Vorstellung, in wenigen Minuten sterben zu müssen, von eigener Hand, stülpte ihm den Magen um. Er musste aufstoßen.

   Bosch lachte. 

   »Was ist Marburg? Geht’s Ihnen etwa nicht gut? Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um, das wussten schon unsere Väter.«

   Trutz nickte. Ihm war bewusst, worauf er sich eingelassen hatte, doch den unmittelbaren Tod vor Augen zu haben, war eine Situation, auf die man sich nicht vorbereiten konnte. 

   »Woher weiß ich, dass Sie die beiden laufen lassen?«, fragte er mit erstaunlich fester Stimme.

   »Ich gebe Ihnen mein Wort als Offizier der deutschen Wehrmacht.«

   »Das reicht mir nicht!«

   Bosch schüttelte den Kopf. 

   »Mehr kriegen Sie aber nicht von mir, Marburg.« 

   Er streichelte seine Waffe, schien sie fast zärtlich zu liebkosen. Dann drückte er sie brutal auf Klaras Schläfe.

   »Sehen Sie, Major, im Gegensatz zu Ihnen habe ich zwei Eisen im Feuer. Vielleicht sollte ich Ihnen anschaulich demonstrieren, wie ernst ich es meine. Fragt sich bloß, wen ich zuerst nehme. Das Mädchen – oder vielleicht doch lieber die Frau?« 

   Er holte eine zweite Pistole aus seiner Jackentasche und richtete sie auf Maria. 

   »Und Sie garantieren mir, beide laufen zu lassen?«

   Wortlos hob Bosch Zeige- und Mittelfinger zum Schwur. Trutz war sicher, sein Gegenüber glaubte nicht an Gott. Er nickte resigniert. 

   »Und wie soll das nun vonstattengehen?«

   Bosch atmete hörbar auf. Offenbar war er sich seiner Sache bedeutend weniger sicher gewesen, als er sich den Anschein gab. 

   »Sie nehmen den Revolver. In der Trommel befindet sich genau eine Patrone, wie Sie sich gerne überzeugen können, bereits an der richtigen Stelle.« 

   Bosch stieß den Revolver mit dem Fuß zu Trutz hinüber, mit der anderen Waffe zielte er weiterhin auf dessen Brust. 

   »Und keine Dummheiten, Marburg, Sie wissen, dass ich Ihnen als Schütze weit überlegen bin. Letztlich bekämen es nur Ihre beiden Freundinnen zu spüren.«

   Trutz nahm den Revolver in die Rechte. Er hätte ihn beinahe wieder fallen gelassen, so sehr zitterte seine Hand. Wieder lachte Bosch. So zufrieden und glücklich hatte ihn Trutz noch nie erlebt. Selbstgefällig strahlte er übers ganze Gesicht, dann fiel sein Blick auf Klara. 

   Trutz wusste augenblicklich: Bosch würde Maria und vor allem die Kleine nie freilassen. Es waren Gerüchte im Umlauf. Gerüchte, wonach Bosch die Mädchen nicht jung genug sein konnten. Trutz hatte nie etwas darauf gegeben, hielt er doch den Oberst für asexuell – nur Führer und Vaterland ergeben. Der Blick jedoch, mit dem Bosch das elfjährige Mädchen bedachte, war unmissverständlich. Für einen kurzen Augenblick hatte er sein wahres Gesicht gezeigt – ein Gesicht, das Trutz noch weniger gefiel als jenes, das er bereits von ihm kannte. Er musste etwas unternehmen, sonst wäre nicht nur sein eigenes Schicksal besiegelt. Immerhin war er Psychologe. Er sollte es doch fertig bringen, sein Gegenüber für einen Moment aus der Fassung zu bringen.

   »Sie haben mich immer gehasst, nicht wahr, Oberst?«

   Bosch nickte. Wieder fiel sein Blick auf Klara. Er wirkte erhitzt und schwitzte stark. Die Waffe hielt er weiterhin direkt auf Trutz’ Brust gerichtet.

   »Ich weiß auch warum. Wahrscheinlich besser als Sie selbst. Sie sind eifersüchtig, Bosch – eifersüchtig auf die Zuneigung und Anerkennung, die der Führer mir entgegenbringt. Mir und nicht Ihnen.« 

   Noch hielt Trutz den Revolver auf den Boden gerichtet, den Finger am Abzug, bereit, die geringste Unachtsamkeit von Bosch zu nutzen, den Lauf nach oben zu ziehen und abzudrücken. 

   »Sie verehren den Führer wie einen Vater – wie den Vater, der Sie schon als Kind im Stich gelassen hat, nicht wahr, Oberst?« 

   Boschs Lächeln gefror, seine euphorische Stimmung war dahin, dennoch zielte er unbeirrt auf Trutz’ Brust.

    »Was sollen die billigen Jahrmarkttricks, Marburg? Denken Sie etwa, Sie könnten mich damit aus der Reserve locken, jetzt, im Augenblick des Triumphes?« 

   Er bedeutete Trutz mit einer unmissverständlichen Geste, die Waffe zu heben. 

   »Na los, Herr Psychologe, halten Sie sich endlich den Revolver an die Schläfe und drücken Sie ab. Dann ist das Martyrium für Ihre beiden Freundinnen auch bald zu Ende.«

   ›Bei Maria machst du kurzen Prozess, Klaras Leiden werden jedoch erst beginnen.‹ 

   Trutz war sich sicher, Bosch würde nicht Wort halten. Er konnte keine Zeugen gebrauchen. 

   Wie aus heiterem Himmel hatte Trutz plötzlich eine Idee. 

   Laut und vernehmlich stieß er erneut auf, begann zu würgen. Sollte sich doch Bosch über ihn amüsieren. Solange er nicht das Klicken der Revolvertrommel beim Zurückdrehen hörte. Jetzt befand sich die Patrone eine Kammer weiter hinten.

   »Herrje, Marburg! Fehlt nur noch, sich vor unser Augen vollzukotzen«, witzelte Bosch. 

   »Wenn Sie schon nicht wie ein Mann gelebt haben, dann sterben Sie wenigstens wie einer.«

   Trutz hob die Rechte und drückte den Revolver an seine Schläfe. Er hatte unvermittelt das Gefühl, seine Blase entleeren zu müssen. Aber den Gefallen würde er Bosch nicht tun. 

   »Na los! Schieß endlich, du feige Sau!«

   Trutz‘ Hand zitterte. Er rief sich die Übungsstunden ins Gedächtnis zurück, die er als Mitglied der deutschen Wehrmacht regelmäßig im Schießstand ableisten musste. Obwohl er sonst keinen Dienst an der Waffe hatte, stellte er sich immer recht gut an.

   Boschs Mund bewegte sich. Vermutlich stieß er wieder eine Beleidigung aus. Doch Trutz hörte nicht mehr hin. Er sah, wie sich Bosch über die Lippen leckte, dann drückte er ab.

   Kein Schuss– stattdessen ein Klicken. Es ging ihm dennoch durch Mark und Bein.

   Bosch stutzte, vermutete einen Zündversager oder technischen Defekt an der Waffe. 

   »Ja, hol mich doch der …« 

   Wie in Zeitlupe ging er einen Schritt nach vorn und senkte dabei den Lauf seiner Waffe.

   Ohne zu zögern richtete Trutz seinen Revolver auf Bosch und drückte ab. Die Kugel schoss dem Oberst durchs Gesicht, hinter ihm spritzte eine rote Fontäne an die Wand. Wie von einem Rammbock getroffen schleuderte er nach hinten, fiel und blieb rücklings liegen. 

   Der Rückschlag hatte Trutz den Revolver aus der Hand gerissen. Vermutlich lag es an der Körperspannung, die seinen Körper ebenso blitzartig verließ wie die Kugel den Lauf. Er beugte sich über den Toten. Von Boschs Gesicht war nicht viel übrig geblieben. 

   »Damit haben Sie wohl nicht gerechnet, Herr Oberst.« 

   Einen Augenblick bedauerte Trutz, nicht die Überraschung aus dessen Zügen ablesen zu können. Dann erst wurde ihm bewusst, soeben einen Menschen getötet zu haben, und er ekelte sich vor sich selbst.

   »Ganz ruhig, Kindchen, nicht weinen.« Trutz löste den Knoten von Klaras Handfessel, dann nahm er ihr den Knebel ab. 

   Er konnte nur hoffen, dass der Schuss überhört wurde, immerhin fand auf dem Rasen gerade eine Parade statt. Kanonendonner hallten durchs Stadion. Klara schluchzte leise, vermied aber lautes Gejammer. Sie war ein tapferes Mädchen. Kurz darauf hatte er Maria befreit. Kraftlos fiel sie ihm in die Arme.

   »Ihr müsst sofort verschwinden!« Trutz nahm das Geldbündel und drückte es Maria in die Hand.

   »Willst du nicht mitkommen – nachdem, was hier vorgefallen ist?« 

   Er schüttelte den Kopf. 

   »Gerade deshalb kann ich nicht mit euch kommen. Sie werden mich suchen, sobald sie erfahren haben, dass mich Strauss hierher gebracht hat. Ohne mich habt ihr bessere Chancen, heil aus dem Stadion zu kommen.«

   »Aber Trutz«, Maria war den Tränen nahe, »was wird dann aus dir?«

   »Ich lass mir schon was einfallen für den Fall, dass sie mich erwischen. Vielleicht wird sich auch bald einiges ändern in dieser Welt – ach, was sag ich, ganz sicher wird es das!«

   Maria schien alles andere als überzeugt.

   »Keine Zeit für Fragen, wir treffen uns morgen Mittag in München am Marienplatz.« 

   Immer noch machte sie keine Anstalten, sich zu bewegen. 

   »Na los doch, ihr müsst weg!« 

   Er packte Maria am Arm und schob sie grob in Richtung Tür. 

   »Einen Moment noch«, flüsterte er plötzlich und hielt seinen Zeigefinger an den Mund. 

   »Vielleicht stehen Strauss und die beiden anderen noch vor der Tür. Also keinen Mucks – auch du nicht, Kleine.«

   Klara nickte. Er nahm Boschs Waffe an sich und steckte sie in seine Hosentasche, richtete danach seine Kleidung und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

   »Wie sehe ich aus?«

   »Perfekt«, flüsterte Maria und versuchte zu lächeln. Es misslang ihr kläglich.

   Trutz steckte seine Rechte in die Hosentasche und nahm die Waffe in die Hand, den Finger am Abzug. Mit der Linken öffnete er die Tür. Draußen schaute er den Gang entlang, dann rief er Maria und Klara zu sich.

   »Sie sind weg. Wir sehen uns morgen. Dann besprechen wir alles Weitere. Und bring Klara mit.«

   Beide nickten. Sie hatten Tränen in den Augen.

   Trutz drückte Klara einen Kuss auf die Stirn, dann umarmte er Maria. 

   »Pass gut auf die Kleine auf!«

   »Und pass du gut auf dich auf!«

   Trutz nickte. 

   »Geht links runter zum Nordausgang, ich nehme den im Westen.« 

   Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er ihnen den Rücken zu und ging davon. 

   Der Westausgang lag direkt unterhalb der Ehrentribüne. Er würde auf deutlich mehr Wachsoldaten treffen als Maria und Klara. Allerdings sollte ein Major hier auch deutlich weniger auffallen als am weit vom Rednerpult entfernten Nordausgang. Vor allem in der Zeit, kurz bevor der Führer ans Pult trat.

   Trutz schaute auf seine Uhr. Es war fünf vor zwei. In wenigen Momenten würde Hitler seine Rede halten. Bis dahin musste er das Stadion verlassen haben. Schließlich konnte er nicht verschwinden, wenn der Führer zu seinem Volk sprach. Vor ihm lagen die Treppen, eine Etage über ihm befand sich sein Platz auf der Ehrentribüne. Trutz nahm die Treppe nach unten, Richtung Ausgang.

   »Herr Major!«

   Trutz tat so, als habe er nichts gehört – vielleicht war auch ein anderer gemeint.

   »Major Marburg, so warten Sie doch!« 

   Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter. Fähnrich Eigner lächelte ihn freundlich an, in seiner Begleitung eine Handvoll weiterer Offiziersanwärter. 

   »Der Herr Führer lässt Sie suchen. Er vermisst Sie auf Ihrem Platz.«

   »Da wollte ich doch gerade hin.«

   »Nach unten? Die Tribüne liegt einen Rang höher.«

   Trutz tat überrascht. 

   »Ach herrje! Hier kann man aber auch durcheinander kommen. Sie haben recht, Eigner! Natürlich.«

   Gemeinsam gingen sie die Stufen hinauf. Trutz suchte fieberhaft nach einem Vorwand. Doch was sollte er schon vorbringen, Hitler verlangte persönlich nach ihm. Kurz vor der Rede des Führers musste er seinen Platz einnehmen. Vermutlich war es sogar gut so. Sein Fernbleiben wäre gewiss aufgefallen. 

   Trutz hatte die Tür zum Geräteraum abgeschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Solange man die Tür nicht aufbrach und Bosch tot vorfand, wäre er auf der Tribüne ebenso gut aufgehoben wie außerhalb des Stadions. 

   Holland, sein Sitznachbar, winkte ihn hektisch zu sich. Trutz hatte ihn am Vormittag kennengelernt. Für einen Gestapo-Offizier war er ausgesprochen umgänglich. Sie hatten sich nett unterhalten. Es ging nahezu ausschließlich um andere Themen als die Partei. 

   »Marburg, ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr. Wollte Ihren Platz schon einer hübschen Brünetten anbieten.«

   »Na, dann muss ich Ihnen ja dankbar sein, dass Sie der Dame doch noch einen Korb gegeben haben.«

   »Nee, kam leider keine vorbei.«

   In Hollands Lachen tönten Fanfarenklänge. 14 Uhr. Es war soweit.

   Trutz versuchte sich zu entspannen. Dann würde er halt mit eigenen Augen den Moment miterleben, der vielleicht zu einem Wendepunkt in der Geschichte führen könnte, zu einem Wendepunkt für ihn und seinem weiteren Werdegang ganz gewiss. Um sich abzulenken, schaute er aufs Spielfeld. Dort, wo eben noch Soldaten aufmarschierten und Kanonen Salutschüsse in den Himmel jagten, paradierte nun das Musikkorps der Nürnberger Hitlerjugend, eingehüllt von Nebelschwaden, von Pulverdampf und Kanonenrauch. Flankiert wurden sie von Fahnen schwenkenden Mädchen des Jungmädelbundes. Sie alle strebten auf den gigantischen Maibaum zu, der am Westende des Spielfelds aufgestellt worden war. Achtzig Meter mochte er hoch sein, seine Spitze erreichte beinahe die Höhe der Tribünendächer des Stadions. 

   ›Ganz sicher kein deutscher Baum‹, dachte Trutz in Gedanken versunken und schaute weiter aufs Spielfeld. Die Akteure auf dem Rasen umkurvten den Maibaum und machten dann wieder kehrt, hinaus aus der Arena. Das Wummern der Paukenschläge drang zeitversetzt aus den Lautsprechern über ihnen. Auf diese Weise wurde ein lästiges Echo der auf dem Feld aufspielenden Kapelle vermieden. Alles war bis aufs Kleinste berechnet und jede Inszenierung durchdacht und geplant. 

   Hauptmarschall Lindner trat ans Rednerpult, gerade mal zwanzig Meter von Trutz entfernt. Wie immer eröffnete er mit seinen Worten die Veranstaltung, machte den Einheizer. 

   »Parteigenossen und -genossinnen!« 

   Es war Holland, der diese Begrüßung in Trutz’ Ohr flüsterte, einen Moment, bevor Lindner wortwörtlich genau das gleiche sagte. 

   »Meine deutschen Volksgenossen!« 

   Wieder Holland. Für einen Gestapooffizier zeigte sein Sitznachbar erstaunlich wenig Respekt vor den Parteioberen, noch dazu gegenüber einem Fremden wie Trutz. Und albern war es zudem.

    »Meine deutschen Volksgenossen!« 

   Nun aus Lindners Mund. Trutz rang sich ein zaghaftes Grinsen in Hollands Richtung ab und der Gestapomann zwinkerte zurück.

   »Ich freue mich ganz besonders, euch heute hier begrüßen zu können, hier im Stadion der Deutschen, dessen kolossale Ausmaße zumindest annähernd der beispiellosen Größe und Stärke des deutschen Volkes gerecht werden.« 

   Lindner legte eine Pause ein, um sich von den vierhunderttausend begeisterten Anhängern bejubeln zu lassen. 

   »Am heutigen Ersten Mai, den Nationalen Feiertag des deutschen Volkes, wollen wir festlich den Frühlingsbeginn begehen, so wie es schon germanisches Brauchtum war vor hunderten von Jahren. Lasst uns den ewigen Kreislauf des Lebens feiern in der Stätte, in der die Elite der Nation sich berufen fühlt, im ehrlichen, aufrichtigen Wettkampf gegeneinander anzutreten. Lasst uns alle miteinander eins werden im hehren Gedanken, die Saat auszulegen, auf dass die Ernte reich sei und dienlich für Führer, Volk und Vaterland.«

   ›Was für ein gehaltloses Geschwafel‹, dachte Trutz.

    Die vielen tausend Zuschauer im weiten Rund waren allerdings ganz anderer Ansicht. Frenetisch feierten sie die Worte des Hauptmarschalls. Trutz’ Gedanken schweiften ab, zu Maria und Klara. Es beschäftigte ihn, ob es den beiden gelungen war, das Stadion zu verlassen. Herauszukommen war immer leichter als herein, vor allem an Tagen wie diesen, an dem Politprominenz allerhöchsten Ranges zugegen war. Wenn man Bosch noch nicht entdeckt hatte, sollten sie problemlos entkommen sein. Sollte man seine Leiche jedoch inzwischen gefunden haben, so wäre das Leben der beiden, wie auch seines, keinen Pfifferling mehr wert. Trutz schaute drei Reihen weiter nach unten. Auf Höhe des Rednerpults, nur zehn Meter links davon entfernt, war ein Sitzplatz frei geblieben. Boschs Abwesenheit fiel inmitten der ansonsten sämtlich besetzten Sitzreihen unangenehm auf. Trutz konnte nur hoffen, dass niemand auf den Gedanken käme, ihn suchen zu lassen.

    

   Maria schaute Trutz hinterher, als er sich zum Westausgang davonmachte. Wie gerne hätte sie ihn begleitet. Es steckte bedeutend mehr Anstand und Mut in ihm, als sie anfangs geahnt hatte. Hätte er sich noch einmal umgedreht, wäre sie ihm hinterher gerannt. Doch er machte keinerlei Anstalten, ganz so, als habe er sie schon wieder vergessen. Nach hundert Metern verschwand er in einem Seitengang.

   »Komm schon, wir müssen los!«

   »Aber Onkel Trutz?« 

   Klara weinte noch immer. Sie war traumatisiert von dem, was sie eben miterleben musste. 

   »Du hast ihn doch gehört. Wir treffen uns morgen in München. Warst du schon mal in München, Kleines?«

   »Aber warum gehen wir nicht gleich mit ihm?«, zeigte sich Klara trotzig.

   »Denk daran, was er gesagt hat. Ohne ihn sind wir sicherer im Stadion. Sobald wir uns in München getroffen haben, bleiben wir zusammen. Versprochen!«

   Maria zupfte Klara leicht am Ärmel ihrer Jacke, dann schlug sie den Weg zum Nord-Tor ein. Das Mädchen folgte ihr. Widerwillig zwar, aber sie kam mit.

   »Ich verstehe nicht, warum sich die Soldaten plötzlich alle so gemein benehmen. Sind wir denn nicht mehr auf ihrer Seite?«

   Maria blickte traurig zu Klara hinunter, verstand, was  in ihr vorging, jetzt, da eine Welt für sie einzubrechen drohte. Bislang waren die deutschen Nationalsozialisten immer die Guten für sie gewesen. Bei ihr hatte die Propaganda, der die Kleinsten der Kleinen bereits im Kindergartenalter ausgesetzt waren, ganze Arbeit geleistet. Nun wurde sie konfrontiert mit Gewalt, körperlicher und sexueller, und immer war einer der Uniformierten beteiligt. Für Klara bedeuteten die letzten Tage das Ende ihrer Kindheit. Illusionen zerplatzen wie Seifenblasen. Das war für ein elfjähriges Mädchen schwer zu verkraften. 

   »Wir werden drüber reden, bald schon«, versprach Maria. Ihr war es ernst damit. 

   Doch jetzt mussten sie erst einmal heraus aus diesem Gewimmel, noch bevor Hitler seine Rede halten würde. Trutz hatte sehr geheimnisvoll getan. Sie grübelte, was er wohl damit gemeint hatte, die Welt würde sich verändern.

   Vor ihnen lag der Nordausgang. Nichts war mehr zu sehen vom Trubel der Stunden zuvor, als Maria und Klara von der Gestapo ins Stadion geschleust wurden. 

   »Der Führer redet gleich und Sie wollen raus?«, fragte einer der Wachsoldaten vorwurfsvoll, als Maria durchs Tor wollte. 

   »Tausende warten vor dem Stadion, weil kein Platz mehr frei ist.«

   »Der Kleinen ist schlecht geworden. Und bevor’s noch ein Unglück gibt …« 

   Klara sah wirklich aus wie ein Häuflein Elend, die Augen rotgerändert vom Weinen und das Gesicht kalkweiß vom Schock, der ihr immer noch in den Gliedern steckte.

   »Von mir aus! Dann bringen Sie die kleine Prinzessin halt nach draußen.« 

   Der Wachmann trat zur Seite und öffnete das Tor. Und tatsächlich – er hatte nicht übertrieben – auf dem Freigelände vor dem Stadion tummelte sich, soweit das Auge reichte, eine gewaltige Menschenflut. Die Masse starrte auf eine riesige Leinwand, die vom Propagandaministerium aufgestellt worden war. Maria nahm Klara auf den Arm und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge. 

   »Tantchen!« 

   Klara schluchzte, ihr dünnes Ärmchen zeigte auf die Leinwand. Dort war Trutz zu sehen, keine zwanzig Meter vom Rednerpult entfernt, um sich herum Gestapomänner. Maria hätte vor Schreck beinahe das Kind fallen gelassen. Etwas musste schief gelaufen sein, denn dort sollte er jetzt ganz gewiss nicht sitzen.

    

   »… überlasse ich nun das Wort meinem alten Freund, dem Vater unserer Nation und Führer der Welt, unserem Reichskanzler Adolf Hitler!« 

   Tosender Applaus brandete auf, als Lindner den Führer ankündigte. Das Stadion erbebte. 

   Trutz war nicht wohl zumute. Die Begeisterung der Menschenmassen kannte kein Halten mehr. 

   ›Was werden sie wohl sagen, wenn sie erfahren, dass von dem Mann, dem sie zujubeln, nur noch ein verbitterter, kranker Geist übrig geblieben ist, gefangen in einem bioelektronischen Schaltkasten, während die körperliche Hülle schon lange in der Erde liegt und verrottet? Was werden sie sagen, wenn sie erfahren, dass man sie jahrelang an der Nase herumgeführt hat?‹ 

   Trutz wurde flau im Magen, als er an die möglichen Reaktionen dachte. Er beobachtete die Kanzel und versuchte sich auszumalen, wie glaubhaft Hitlers plötzliches Erscheinen dort inszeniert werden würde. Schließlich war der Holograf unbeweglich. Die Projektion konnte nicht einfach von einem Stuhl aufstehen und ans Mikrofon treten. Vorne stand immer noch Lindner. Er schaute nach hinten, wandte dem Publikum seinen Rücken zu. Ihm zur Seite standen zwei groß gewachsene Parteifunktionäre. Zu dritt und eng beieinander stehend, bildeten sie einen blickdichten Schild für das, was nun folgen sollte. Über Lindners Kopf bemerkte Trutz einen schwach schimmernden, milchigen Nebel, völlig unauffällig für den ahnungslosen Zuschauer. Ein Hinweis allerdings für den eingeweihten Beobachter. Nun wurde der Holograf eingeschaltet. Lindner und die beiden anderen taten so, als ob sie der von ihnen verdeckten Person die Hand schütteln und einige Worte mit ihr austauschen würden, dann war die bühnenreife Inszenierung beendet und sie traten beiseite, um Hitler den Weg freizumachen. Wieder dieser sagenhafte Jubel. Erneut jagte Trutz ein Schauer über den Rücken. Er war machtlos dagegen. Dieser Mann wurde vom Volk abgöttisch verehrt. Mochten auch viele geladene Gäste im Stadion sein, der Großteil war freiwillig hier, und der Applaus wirkte ehrlich. Die strahlenden Gesichter, die Trutz weit und breit entdeckte, drückten nichts anderes als aufrichtige Freude aus, Freude darüber, den Übervater und Weltenlenker trotz aller Gerüchte gesund und munter auf der Bühne stehen zu sehen.

   »Gut sieht er aus«, bemerkte Holland. Seine Worte drückten tiefe Bewunderung aus. 

   Trutz nickte. Hitler wirkte auf ihn, als sei er in einen Jungbrunnen gefallen, verglichen mit den Bildern, die Trutz von Ostmann in Erinnerung behalten hatte. Natürlich hatte man, um Irritationen zu vermeiden, penibel darauf geachtet, sein Gesicht dem seines langjährigen Doppelgängers anzugleichen. Es lag an seiner Körperhaltung, der Mimik und den Gesten, die ihn so frisch und lebendig wirken ließen. Hitler hatte bislang kein Wort gesagt – er stand einfach nur da, kerzengerade, mit herausgedrückter Brust, die Rechte zum deutschen Gruß gereckt. Er wirkte agiler als so manch ein Mann mittleren Alters. Niemand konnte diesen Mann für einen Greis halten, von 123 gelebten Jahren ganz zu schweigen. Die Partei lief Gefahr, sich mit dieser Inszenierung selbst unglaubwürdig zu machen. Doch die Begeisterung der Massen ließ das Gegenteil vermuten. 

   ›Nun, bald ist es ohnehin vorbei mit dem faulen Zauber‹, dachte Trutz grimmig.

   Hitler stand am Pult und schaute in die hintersten Winkel des Stadions. Immer noch brauste Beifall durch die Ränge. Es war unmöglich, in den Jubel hinein mit der Rede zu beginnen. Der Führer wirkte zufrieden und stolz, wie er dort stand und den Zuspruch in sich aufnahm. Schließlich gab er der Menge mit seinen Händen Zeichen, sich zu beruhigen. Allmählich ebbte der Applaus ab, machte einer gespannten Aufmerksamkeit Platz.

   »Liebe Freunde!« 

   Trutz war verwirrt, derart vertraulich hatte der Führer noch nie eine Ansprache begonnen. Auch die anderen Zuschauer ringsumher wirkten irritiert. Dann wurde ihm bewusst: Die heutige Rede würde eine ganz besondere, eine historische Rede sein. Er war beruhigt.

   »Ich begrüße euch ganz bewusst als meine Freunde, weil mich in den letzten Tagen unzählige Genesungswünsche erreichten. Tagtäglich wurde ich der großen Sorge gewahr, die man sich um meine Gesundheit macht. Ich möchte euch aus tiefstem Herzen sagen: Diese Anteilnahme berührte mich zutiefst. Doch dazu später.« 

   Hitler warf Trutz einen kurzen Blick zu. Trutz nickte verständig und war sich sicher: Der Führer würde seine Ankündigung wahr machen.

   »Ich will diesen Tag, den wir als den Nationalen Feiertag des deutschen Volkes alljährlich am 1. Mai begehen, nutzen, eine Bilanz zu ziehen über die unermüdliche Arbeit und den beschwerlichen Kampf, den unser Volk gegangen ist in den vielen Jahren nach dem Ende des ersten Weltkrieges. 1918 war’s, als unsere Soldaten mit schamgesenkten Köpfen heimkamen, als auch ich zurückkehrte von der Front. Doch wurden wir nicht bezwungen von den Nationen, denen wir, unbesiegt im Felde, immer und immer wieder erfolgreich die Stirn geboten. Nein, der Feind in den eigenen Reihen hatte uns infam verraten, der Sozialdemokrat, der Kommunist und der Bankbaron. Sie besorgten uns den Dolchstoß und verkauften sich dem Gegner. Es folgte die Zeit der Schandverträge, Versailles und Spa. Sie sollten unser Volk ausbluten und ihm den Lebensraum nehmen, und nicht zuletzt auch den Lebenswillen. Doch trotz aller Wortbrüche und Erniedrigungen schafften wir, was niemand für möglich gehalten hatte. Wie ein Phönix aus der Asche stiegen wir empor aus dem Scherbenhaufen einer von der Weltgemeinschaft vermeintlich zugrunde gerichteten Nation, gebeutelt durch unerfüllbare Reparationsforderungen, Gebietsabtretungen und Wiedergutmachungszahlungen. Eine Bewegung machte allen Deutschen wieder Mut, eine Bewegung, die sich der schier unmöglichen Aufgabe gestellt hatte, dem Volk seinen Schneid zurückzugeben: Die Bewegung des Nationalsozialismus!«

   Hitler hielt inne und zog sich mit der Linken langsam über den Scheitel, obwohl die Frisur wie gemalt auf seiner Stirn klebte. Es war eine dieser unnachahmlichen Gesten, die Trutz in unzähligen Wochenschaufilmen gesehen hatte. Die Zuschauer rasten indes. Eine derart kämpferische Rede wie diese hatten sie noch nie erlebt. Man hätte meinen können, der Führer bereitete sein Volk auf einen Krieg vor.

   »Und unversehens, als Deutschland wieder erstarkt war, da reichten uns diejenigen die Hand, die sie uns zuvor noch abschlagen wollten. Sie schmeichelten uns, wollten uns mit lächerlichen Zugeständnissen besänftigen, sie ließen uns, 1936 war’s, die Olympiade austragen, taten so, als seien wir wieder willkommen im Staatenbund der Völkergemeinschaft. Und wir nahmen die uns ausgestreckte Hand. Denn obwohl uns jede Form heuchlerischen Gehabes zuwider war, so wollten wir doch nichts anderes als Frieden und ein menschenwürdiges Dasein für unser Volk. Jedoch! Als wir uns trotz einer Position der wieder errungenen Stärke kompromissbereit zeigten, folgten neue Forderungen und Unverschämtheiten von allen Seiten. Und so fassten wir schließlich schweren Herzens den Entschluss, den deutschen Soldaten wieder seinen grauen Rock überstreifen zu lassen, damit es endlich ein Ende nähme mit den Opfern, dem Elend und den Demütigungen, die man unserem Volk aufbürdete. Im Nu holten wir uns in Polen das zurück, was historisch unser war, nicht mehr und nicht weniger!«

   Wieder eine Pause. Und erneut brandete Jubel auf.

   »Schon gab es neuerliche Drohungen vom Engländer und vom Franzosen, und auch der Bolschewik, der anfangs noch vorgab, auf unserer Seite zu stehen, genau der Bolschewik, der sich einen großen Teil Polens aneignete, obwohl wir es erobert hatten, dieser Bolschewik wechselte die Fronten, just, da uns wiederholt der ungerechtfertigte Hass der selbsternannten Weltpolizisten entgegenschlug. Doch all das konnte uns nicht beirren auf dem gerechten Weg. Und mochte dem deutschen Soldaten auch der Kamerad zu seiner Linken durch eine Granate zerfetzt werden und der zu seiner Rechten durch eine Mine den Heldentod sterben, so schritt er doch weiter unbeirrt voran für Führer, Volk und Vaterland!«

   In das Freudengeheul der Menge hinein überlegte Trutz, was Hitler wohl mit dieser Rede bezweckte, ob ihm denn nicht klar war, dass alles Gesagte im Nu vergessen wäre, wenn er der Nation beichtete, sie Jahrzehnte lang betrogen zu haben.

   »Im Nu waren wir wieder ganz allein, erneut gegen den Rest der Welt. Gut, die Japaner kämpften ihren Krieg in Übersee, und in Europa standen uns die Italiener zur Seite – oder, sie taten zumindest so – die Italiener …«

   Hitler legte eine Pause ein. Es folgten Buhrufe und lautes Gelächter.

   »Ich will nicht verhehlen, dass selbst mir gelegentlich Zweifel kamen, ob sich unser Volk dieser erdrückenden Übermacht auf Dauer erwehren könne. Doch dann vollbrachten deutsche Wissenschaftler das Wunder, welches die Welt heilen sollte von den Irrtümern, an denen sie erkrankt war. Ein kluger Mann sagte mir einmal, ein Physiker erklärt dir die Welt. Ich sage euch, es waren deutsche Physiker, die die Welt auf immer verändern sollten, denn sie schenkten uns die Atomwaffen!«

   Die letzten Worte hatte Hitler fast geschrien. Nun zog und zupfte er sich seine Uniform zurecht. Trutz rätselte, ob der Holograf nicht nur die von seinem Gehirn gesteuerten Bewegungen auf die Projektion übertrug, sondern auch auf die Kleidung und schaute genau hin. Tatsächlich, die Falten verschwanden und das Revers wurde wieder glatt – offensichtlich vermochten die Physiker weiterhin Wunder zu vollbringen.

   »Am 26. Juni 1945 schließlich konnte die Welt aufatmen, da sie von diesem Tage an auf immer befreit war von der schrecklichen Geißel des Krieges. Nie wieder haben militärische Konflikte unschuldiges Leben gekostet. Die Ideale der nationalsozialistischen Bewegung sollten, wenn auch durch das Blut und die Tränen vieler Millionen teuer erkauft, letztlich die Völker zu einer Gemeinschaft einen und zusammenschweißen. Der beseelte Fanatismus der Partei hatte den ihr gebührenden Sieg errungen. Und was haben wir gemeinsam nicht alles erschaffen? Öde Wüstenlandschaften in den afrikanischen und südamerikanischen Kolonien wurden begrünt, dank der Genialität deutscher Agraringenieure, Geologen und Physiker. Der Hunger in der Welt gehört seitdem der Vergangenheit an, ebenso wie das Problem der Überbevölkerung, dem nur durch die rigorose Durchsetzung unserer Geburtenplanung begegnet werden konnte. Das Land, auf dem du lebst, muss genügend Früchte tragen, um dich auch zu ernähren – so lautete der simple Plan, der in den letzten Jahrzehnten zu meiner vollen Zufriedenheit umgesetzt werden konnte. So sind Regionen wie die chinesische Kolonie, in der seinerzeit viel zu viele Menschen auf viel zu wenig Raum lebten, inzwischen mit einer gesunden Bevölkerungsdichte versehen, wohingegen das ehemalige Gebiet des Deutschen Reiches, vor dem Beginn des großen Krieges von achtzig Millionen Menschen bevölkert, nunmehr doppelt so viele Einwohner hat. Hier, im Herzen des Reiches, kommt sie zusammen, die Elite der Welt. Und wir rufen allen Ariern zu, die gewillt und begabt sind, kommt und gebt für unsere Ideale euer Bestes. Es soll euer Schaden nicht sein!« 

   Hitler schlug sich mit beiden Händen auf die Brust und einmal mehr ließ frenetischer Jubel das Stadion erbeben.

   »Die ganze Welt spricht nur noch eine Sprache, die deutsche – diese Gemeinsamkeit schaffte ein neues Gefühl der Zusammengehörigkeit. Zudem – wie oft war eine fehlende Verständigung der Grund von Missverständnissen? Auch auf anderen Gebieten sind wir auf einem guten Weg. Unsere Wissenschaftler haben Verfahren entwickelt, das Wetter zu beeinflussen. Auch wird daran gearbeitet, Briefe, Musik und sogar Filme zwischen den Rechenmaschinen auf der ganzen Welt in Sekundenschnelle zu übertragen. Bald, so wurde mir zugesagt, solle das auch für den Bürger daheim möglich sein.«

   Das wusste Trutz besser. Die Vernetzung der Elektronenrechner war schon längst Realität. An der Weitergabe dieser Technologie an die Bevölkerung und dem damit verbundenen Austausch von Informationen und Nachrichten hatte die Partei jedoch keinerlei Interesse.

    »Nicht zu vergessen – auch die Leistungen der Partei im sozialen Bereich: Hunger, Arbeitslosigkeit und Wohnungsnot, alles Umstände, die das Leben der Menschen noch wenige Generationen zuvor gebeutelt hatten, gehören mittlerweile der Vergangenheit an …«

   Trutz schüttelte unmerklich den Kopf. Wenn man den geschönten Statistiken Glauben schenken wollte, dann war das so. Die Realität sah allerdings anders aus.

   »… all das und noch mehr ist eurer Tatkraft und den Visionen der Partei zu verdanken. Und nicht selten werden diese Errungenschaften auch direkt mit meiner Person verknüpft, wofür ich meinen aufrichtig empfundenen Dank aussprechen möchte.«

   In einer gar nicht zu ihm passenden, demütigen Geste senkte Hitler seinen Kopf und die Menge jubelte lauter denn zuvor, als wolle sie sich selbst feiern. 

   »Umso beunruhigender ist es dann auch, wenn Gerüchte die Runde machen, mit meiner Gesundheit stände es nicht zum Besten …«

   Trutz horchte auf, endlich kam er auf den Punkt. Ihm schlug das Herz bis zum Hals.

   »… wenn ich gar hören muss, ich sei bereits tot und Schauspieler ständen an meiner Stelle. Dem kann ich nur mit einem Gelächter begegnen …«

   Hitler schaute zu Trutz hinüber. Todernst.

   ›Es ist aus!‹

   Holland musterte Trutz mit einem schiefen Grinsen. Der Gestapomann wirkte plötzlich alles andere als sympathisch. Auch die Miene des Sitznachbarn zur Linken ließ nichts Gutes erahnen. Offenbar war es kein Zufall, dass Trutz zwischen ihnen saß.

   »… ich kann diesen Unruhestiftern nur zurufen: Seht her, hier steh’ ich! Aus Fleisch und Blut! Und ich werde noch für mein Volk da sein, wenn ihr schon lange das Zeitliche gesegnet habt, sei es, weil deutsche Ärzte Wunder an mir vollbringen, sei es mit göttlichem Beistand, weil ich Gutes tue für die Menschheit auf Erden!«

   Trutz wollte aufstehen, doch Hände wie Schraubstöcke drückten ihn auf seinen Platz zurück. Hier würde er nicht mehr wegkommen.

   »Lasst uns also gemeinsam unserer nationalsozialistischen Partei, unserem deutschen Volk und unserem deutschen Reich dienen. Hört nicht mehr auf die verräterischen Zungen, die euch weismachen wollen, was das Beste für euch sei – und habt ganz besonders acht bei euren so genannten Freunden, denn ihre Lügen treffen besonders tief ins Herz und ihr Verrat ist umso schmerzlicher zu ertragen …«

   Wieder schaute Hitler direkt zu Trutz hinüber, seine Augen schienen ihn zu durchbohren. Die Menge jubelte und schrie und juchzte, doch Trutz hörte nicht mehr hin. Er wusste: den heutigen Tag würde er nicht überleben.

   »Bleiben Sie einfach sitzen, bis die Tribüne leer ist, Herr Major, dann passiert Ihnen nichts.«

   Trutz nickte. Gegen die beiden Kraftprotze hatte er keine Chance. Wenn er sich jetzt, vor aller Augen, der Festnahme widersetzen würde, brächte ihm das nur blaue Flecken ein. Hitler indes ließ sich feiern von den vierhunderttausend Menschen im Stadion. Immer wieder brandeten wie aus einer Kehle Sieg-Heil Rufe durchs weite Rund der Arena, dirigiert von SS-Soldaten in Paradeuniform, die in den Rängen für die zeitliche Koordination des deutschen Grußes sorgten. 

   Trutz dachte an Maria und Klara. Bald wären die Ränge leer. Dann würde er abgeführt in die Gestapo-Zentrale. Dort verfügte man über Mittel und Wege, sämtliche Informationen aus einem Gefangenen herauszupressen. Dazu durfte es nicht kommen. Viel konnte er zwar nicht verraten, doch schon das geplante morgige Treffen mit Maria und der Unterschlupf ihres Vaters in Berlin mussten geheim bleiben. 

   Trutz spürte das kalte Metall der Pistole in seiner Hosentasche. 

   Er dachte an Bosch. Letztlich sollte dessen Plan also doch noch aufgehen, zumindest was Trutz betraf. Selbstmord war die einzige Lösung. Das Verhör würde er ohnehin nicht überleben. So entginge er nicht nur der Folter, sondern nähme auch seine Geheimnisse mit ins Grab. Seine Hand zitterte, als er in die Hosentasche griff. Der Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Er bräuchte eine halbe Sekunde, um die Waffe herauszuziehen, den Lauf unter sein Kinn zu halten und abzudrücken. Das könnte knapp werden. Holland schien bereits etwas zu ahnen. Misstrauisch schaute er auf Trutz’ Hand und griff selbst in die Brusttasche seines Mantels. 

   »Keine Dummheiten, Marburg!« 

   Es war der liebenswerte, junge Mann, mit dem Trutz eben noch über Gott und die Welt gequatscht hatte.

   Aus den Augenwinkeln sah Trutz oberhalb Hitlers den matten Schimmer des Projektionsstrahls. In diesem Moment wusste er, was zu tun war.

   Er würde aus dem Leben scheiden, doch gewiss nicht von eigener Hand. Bevor er ginge, würde er noch das tun, wozu Hitler offenbar der Schneid fehlte – der Welt die Augen öffnen über die größte Täuschung der Menschheitsgeschichte.

   »Lügner!« 

   Trutz’ Schrei ließ Holland unwillkürlich zusammenzucken und verschaffte ihm den Moment der Unaufmerksam, den er so nötig brauchte.

   Die Waffe krachte gegen Hollands Gesicht. Irgendetwas knackte – Schädel oder Nasenbein, Trutz war es egal. Ohne auf Holland zu achten, der wie benommen zwischen die Stuhlreihen sank, zog er auch seinem anderen Sitznachbarn die Waffe durchs Gesicht, dann richtete er sie auf Hitler. 

   Um Trutz herum brach die Hölle los. Alles schrie und kreischte, doch niemand wagte einzugreifen. Er schoss dreimal, zielte einen Meter über Hitlers Kopf, dorthin, wo die Linsen des Holografen angebracht sein mussten, dann fuhr ihm ein siedend heißer Schmerz durch die Brust und er sank auf die Knie. Die Waffe entglitt seiner Hand. Holland hockte keine drei Meter von ihm entfernt, das Gesicht blutverschmiert, in der Hand eine Walther.

   »Verdammtes Schwein, Verräter!« 

   Ein Hauptmann der Wehrmacht, eine Sitzreihe hinter ihm, trat Trutz in den Rücken. Seine Begleiterin spuckte ihm ins Gesicht.

   Er spürte seine Beine nicht mehr und sank kraftlos auf den Rücken. Hitler stand immer noch am Rednerpult und schrie wütend in die Menge. Trutz hörte nichts von alldem, nur das Pfeifen in seinen Ohren. 

   Alles war umsonst. 

   Er schaute an sich herunter, sah seine Finger, die er auf den Bauch gepresst hielt, Blut quoll zwischen ihnen hervor und ihm wurde klar, er würde dies nicht überleben. Ein Teil seines Planes hatte also funktioniert. Zufrieden schloss er die Augen. Aus ihm würden sie nichts mehr herausbekommen.

   Lautes Geschrei drang zu ihm durch. Unter Schmerzen wand er seinen Kopf zur Seite und schaute zum Rednerpult. Dort stand Hitler und hielt seine Fäuste drohend zum Himmel erhoben, blau wie eine Wasserleiche. Funken stoben aus der Apparatur über seinem Kopf, dann flackerte der Führer ein letztes Mal auf, bevor er sich endgültig in Luft auflöste.

   Vorbei war’s mit dem Hokuspokus. 

   Einige Sekunden schien jeder im Stadion den Atem anzuhalten, um danach umso heftiger in Geschrei auszubrechen. Einige stürzten nach vorne zum Pult und schauten verdutzt über die Brüstung, sahen, wie weiterhin Funken von der Decke schlugen. Während anfangs noch pures Entsetzen auf den Gesichtern stand, schlug die Stimmung schon bald um. Laute Missfallensäußerungen machten die Runde und Pfiffe halten durchs Stadion. Der Führer hatte eben noch geschworen, er stände in Fleisch und Blut vor ihnen. Wer oder was auch immer das gewesen sein mochte, was so wortgewaltig zu ihnen gesprochen hatte – ein Mensch war es jedenfalls nicht gewesen.

   Um Trutz kümmerte sich niemand mehr. Er lag in seinem eigenen Blut und spürte, wie das Leben aus ihm wich. Es war ihm gleich, denn er hatte seinen Teil dazu beigetragen, dem Volk die Augen zu öffnen. Der Anspruch uneingeschränkter Ehrlichkeit, mit dem die Partei sich seit jeher rühmte, war in diesem Moment zerplatzt wie eine Seifenblase. Fragen würden laut werden – ganz sicher nicht nur aus dem Widerstand. Und selbst wenn diese Affäre unter dem Tisch gekehrt würde wie so viele Dinge zuvor, das Vertrauen wäre ein für alle Mal dahin.

   Fünf Milliarden Menschen wurden soeben Zeugen, wie die Partei sie hintergangen hatte. 

   Die Zeit mochte zeigen, was daraus würde. Zeit, die er nicht mehr hatte. 

   »Major Marburg, der Führer möchte Sie sehen.«

   Trutz richtete seinen Blick nach oben, in das verwirrte Gesicht eines jungen Fähnrichs. Er wusste mit alldem nichts anzufangen.

   »Dann sagen Sie ihm, er soll zu mir kommen. Ich bin momentan unpässlich«, presste Trutz heraus. Es war kaum mehr als ein Flüstern – selbst das Reden bereite ihm Schmerzen.

   »Er soll kommen, wirklich sehr witzig, Marburg.« 

   Das war Lindner, auch er schaute plötzlich auf Trutz herunter. 

   »Herrgott, Junge, was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«

   »Was ich mir dabei gedacht habe?« 

   Trutz hielt kurz inne. 

   »Herr Hauptmarschall, denken Sie darüber nach, was Sie tagtäglich tun?«

   »Immer diese verdammten Weltverbesserer!« 

   Lindner verzog angewidert das Gesicht. 

   »Holt ’ne Trage und schafft den Kerl auf die Kanzel. Schnell, bevor’s mit ihm zu Ende geht. Der Führer will noch mit ihm sprechen.«

   Die Sanitäter machten einen verwirrten Eindruck. Welcher Führer, schienen sie zu fragen.

   »Schafft ihn einfach auf die Rednerkanzel«, forderte sie Lindner auf. Er wirkte konsterniert.

   Trutz wurde auf die Trage gelegt. Es bereitete ihm keine Schmerzen mehr, hatte er doch kaum noch Gefühl in seinem Körper, nur entsetzlichen Durst.

   Als die Trage angehoben wurde, konnte er sehen, was seine Schüsse angerichtet hatten. Auf den Rängen war ein heilloser Tumult ausgebrochen. Sicherheitskräfte prügelten mit Schlagstöcken auf randalierende Zuschauer ein. Trotzdem gelang es einigen von ihnen, auf die Ehrentribüne zuzustürmen. Sie wollten sehen, was es mit dieser unglaublichen Erscheinung auf sich hatte.

   Die Sanitäter hoben die Trage über die Balustrade der Kanzel und setzten sie auf der anderen Seite vorsichtig ab. Kaum hatten sie ihre Pflicht getan, gab ihnen Lindner unmissverständlich zu verstehen, den Rückzug anzutreten. 

   Jemand stellte einen Lautsprecher direkt neben Trutz’ Kopf. Über ihm surrten die Kameras. Seine Schüsse hatten hier keinen Schaden angerichtet. 

   »Wie geht’s Ihnen, Marburg?« 

   Es war Hitler, er wirkte alles andere als mitfühlend.

   »Ich denke, ich sterbe, Herr Führer!«

   »Und das geschieht Ihnen verdammt noch mal recht, Herrgott-noch-eins!«

   Niemand sagte ein Wort, nur das Surren der Kameras war zu hören. Unvermittelt meldete sich Hitler noch einmal zu Wort. Diesmal klang seine Stimme sanft, fast traurig. 

   »Ach Trutz, warum haben Sie das bloß getan?«

   Trutz schaute in die Kameras. Er versuchte zu lächeln. 

   »Ach Adolf, das war schon lange fällig!«

   Seine letzten Gedanken galten Maria und Klara, dann schloss er die Augen.

    

   Maria hatte mit Klara den Nürnberger Bahnhof erreicht. Die Wartehalle und Bahnsteige waren wie ausgestorben. Nahezu jeder aus der Region befand sich im Stadion. Mit einer Handvoll anderer Reisender stand sie am Gleis sieben vor einer aufgestellten Leinwand und verfolgte die Übertragung der Kundgebung, Klara zitterte vor Aufregung.

   Hitler hatte gerade seine Rede beendet, da peitschten wie aus dem Nichts Schüsse auf. 

   Die wenigen Zuschauer vor der Leinwand schrien entsetzt, doch Hitler schienen die Schüsse nicht zu schrecken, unbeirrt stand er weiterhin aufrecht am Pult und hob drohend seine Faust. 

   Dann geschah das Unglaubliche – der Führer verlor plötzlich sämtliche Farbe. Nicht nur sein Gesicht, die ganze Gestalt wirkte plötzlich, als bestände sie ausschließlich aus blauem Licht, durchscheinend wie ein Geist. Einige Sekunden später war sie vollends verschwunden.

   Die Kamera schwenkte zur Ehrentribüne. Marias Freude folgte das Entsetzen, als sie den Attentäter zu Gesicht bekam. Trutz’ Uniform war blutüberströmt, er hatte seine Augen geschlossen. Aber er lächelte. Seine Miene hatte etwas maskenhaftes, sie war starr und unbeweglich. 

   ›Trutz, er ist tot!‹ Maria hatte keine Zweifel. 

   Nur wenige Sekunden behielt ihn die Kamera im Bild, dann wurde die Sendung von einer Störungstafel unterbrochen.

   Wie vom Blitz getroffen starrte Klara auf die Leinwand. Sie sagte kein Wort und weinte auch nicht, stand unter Schock. Maria nahm sie an die Hand und ging mit ihr eilig zum Fahrkartenschalter. 

   »Können Sie die Karten zurücknehmen? Wir müssen nach Berlin.«

   Der Beamte nickte. 

   »Kein Problem, junge Dame. Dann halt zweimal Berlin statt München. Sie müssen allerdings noch fünfundsechzig Mark nachzahlen.«

   Maria legte das Geld auf den Schalter und nahm die Fahrkarten an sich. In München hatten sie nun nichts mehr verloren. Jetzt mussten sie zu ihrem Vater. 

   Die Sendung war weltweit übertragen worden. Wenn es einen idealen Zeitpunkt für die vielen Untergrundorganisationen gab, sich zusammenzutun, so war er nun gekommen.

   Maria schaute hinauf in den Himmel. Vögel zogen dort ihre Kreise. Das erste Mal seit langem verspürte sie wieder ein Gefühl von Freiheit.

                 

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

   





   





WAS WÄRE, WENN…

    

   …der Krieg damals anders ausgegangen wäre. Wenn nicht die Deutschen, sondern die Alliierten bedingungslos kapituliert hätten?

   Undenkbar?

   Nicht unbedingt. 

   Deutschland verfügte über ausgezeichnete Wissenschaftler. Die theoretischen Grundlagen zum Bau einer Kernwaffe waren gegeben. Es haperte dabei jedoch an der Unterstützung des Naziregimes, dem die Planungen zu langfristig ausgelegt waren. In der Parteizentrale wurden kurzfristige Erfolge gesucht. Entsprechend gering waren die Mittel, die den Forschungsgruppen zur Verfügung standen. Dennoch, es wurde daran gearbeitet, radioaktiv verseuchte Bodenproben lassen einen Reaktorunfall hierzulande vermuten.

   Allein die Vorstellung lässt einen erschauern.

   Eine derart ultimative Waffe, einzig in der Hand dieses totalitären Regimes, hätte den Kriegsverlauf auf den Kopf stellen können.

   Vor diesem Grundgedanken entstand die vorliegende Dystopie.

   Wie wären die Lebensbedingungen in Teutonia?

   Menschenrechte, Gleichberechtigung, Meinungsfreiheit – alles Grundrechte demokratischer Systeme, in der Verfassung verbürgt und im Alltag umgesetzt, undenkbar jedoch in einem faschistischen Staat. 

   In Teutonia gäbe es kein Internet und keine Erinnerungen an den Holocaust oder andere Verbrechen. Die Meinungsbildung würde von der Partei gesteuert und indoktriniert. Dies begänne bereits mit ihren jüngsten Staatsbürgern, den Kindern. 

   Die technische Entwicklung hätte ganz andere Wege beschritten. Sie würde in erster Linie die Stellung der Partei stärken und bestenfalls erst dann dem Wohle der Allgemeinheit dienen. So hat in Teutonia niemals ein Mensch den Mond betreten. Dafür haben die Wissenschaftler aber mit Kraffts Höllenapparatur ein Wunder erschaffen, das nach dem heutigen Stand der Forschung nahezu undenkbar erscheint.

   Teutonia ist zum Glück nur eine Fiktion geblieben, und wir alle können dankbar sein, nicht Teil einer solchen Geschichte geworden zu sein. 

   1945 verloren die Nazis den Krieg. Doch das deutsche Volk hat die Freiheit wiedergewonnen.

    

    

    

   Peter Hereld
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   …und immer wieder Huckenkötter

   Ein Roman von Uwe Hollmann • Micky Koch

    [image: ]Johannes Kurth ist 21 Jahre alt, wohnt in Hannover und ist Musiker. Eigentlich. Also, er lebt zwar in Hannover, aber das Wohnen scheint gefährdet, da er seinen finanziellen Verpflichtungen nicht einmal mehr unter Mühen nachkommen kann. Und was die Existenz als Musiker anbetrifft, müsste er zumindest über ein Instrument verfügen. Ein solches, sowie auch einige weitere Instrumente seiner Bandkollegen, stehen ihm nicht mehr zur Verfügung. Johannes hat sie verkauft. Alle. Natürlich ohne sich die erforderliche Zustimmung eingeholt zu haben.

   Nun, wenige Monate später, ist er ein vorbestrafter Kleinkrimineller, völlig mittellos und schnorrt sich von Tag zu Tag.

   Und so irrt Johannes, genannt Jo, gesteuert von Weltruhmfantasien und einer Überdosis Testosteron im Blut durch Norddeutschland und versucht sich auf Jahrmärkten und in Fußgängerzonen als Maler von Bildern und Portraits. Die Suche nach Glück, Geld, Frauen und einem Sinn geht ständig einher mit der Suche nach einem Schlafplatz für die nächste Nacht. Und mit jeder Etappe seiner Roadstory kommt er seinem Ziel etwas näher. So wie ihm ein unliebsamer Verfolger immer näher kommt – Huckenkötter.

    

   ISBN-10: 1495343448 • ISBN-13: 978-1495343445 

   Erhältlich bei amazon.de

    

  

  


 

   
   Kurth… und gut! 

    [image: ]Ein Roman von Uwe Hollmann + Micky Koch

   Wir begleiten Johannes, genannt Jo, in den nächsten Abschnitt seines Lebens. Er lebt in einer festen Beziehung und nimmt sich vor, vernünftig zu werden, das Richtige zu tun. Aber so sehr er sich auch bemüht, er scheitert so zuverlässig wie die Nacht den Tag ablöst. Kaum ein Fettnäpfchen, das Jo auslässt. Aber - kleine Zufälle schaffen große Möglichkeiten. Ein solcher Zufall eröffnet ihm ganz neue Perspektiven. Wird doch noch etwas aus dem Traum von der Karriere als Rockmusiker? 

   
 

   Die Geschichte von Jo, die mit 

   ...und immer wieder Huckenkötter 

   begann, findet in Kurth... und gut! ihre Fortsetzung.

    

   ISBN-10: 1503064611 • ISBN-13: 978-1503064614 

   Erhältlich bei amazon.de

    

  

  


 

   
   Das Geheimnis von Willoughby

   Ein Roman von Jürgen Heimlich

    [image: ]Am 24. Dezember 1933 ereignet sich in Willoughby, Ohio, ein Unglück. Eine junge, in der Stadt unbekannte Frau, wird des Nachts von einem Zug touchiert und kommt hierbei ums Leben. War es Selbstmord, ein Unfall oder gar Mord? Zeitzeugen und ein Historiker versuchen das Geheimnis zu ergründen.

    

    

    

    

    

    

    

    

    

   ISBN-10: 1495343448 

   ISBN-13: 978-1495343445 

   Erhältlich bei amazon.de

  

  


 

   
   Überall Festival 

   Nimm’s dir, mach’s Dir

   Gedichte und Zusammengereimtes von Jochen Korte

   Don‘t worry, be happy! Schönes Leben. Schönes Leben. Manchmal geht auch was daneben. Risse tun sich auf. Und nicht vergessen! Alles hat seinen Preis, auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen. Die Axt in der Torte ist die Quintessenz der Konsumrevolution. Jeder soll ein Stück abbekommen. Egal wie.

    [image: ]Darum geht‘s in den Texten. Gebundenes und Ungebundenes. Mal mit Reim, mal ohne. Gegen den Wind geschrieben, vielleicht auch in den Wind geschrieben. 

   Ungerichtet, schweifend, allegro sostenuto, manchmal mit leise erhobenem Zeigefinger, dann mit der geballten Faust und zwischendurch mit nervösem Augenzwinkern. Gedichte und Texte zum Kopfschütteln, Kopfnicken, Zustimmen oder Verzweifeln. Jochen Korte hat auf jeden Fall noch die Wut im Bauch, die vor verfrühtem Dämmerschlaf bewahrt und fragt: „Denkst du noch oder träumst du schon?˶

    

    

    

   ISBN: 1514319071
ISBN13: 978-1514319079

    

   Erhältlich bei amazon.de 
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